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  Ein draufgängerischer Hexenmeister, zwei freche Flugdrachen  Vlad Taltos und Co. sind zurück.


  Vlad Taltos, einst ein gefürchteter, skrupelloser Berufskiller, ein Draufgänger und Messerheld, ist auf der Flucht vor seinen Mördern. In einem kleinen Dorf armer Flachsbauern wird ein toter Mann gefunden. Vlad kannte ihn, und ihm kommt ein schlimmer Verdacht. Und er hat recht: der Mann wurde von Loraan getötet, einem Zauberer, der nun als Untoter eine fast grenzenlose Macht besitzt und der sich mit Vlads Verfolgern zusammengetan hat. Noch bevor Vlad erneut fliehen kann, tauchen sieben schwerbewaffnete Krieger auf, Soldaten Loraans. Zwar gelingt es Vlad, einen zu töten und die anderen zu verwunden, aber ihrer Überzahl ist er nicht gewachsen. In letzter Sekunde gelingt ihm der Teleport, doch die Kraft, sich selbst zu heilen, fehlt ihm.


  Bereits am Rande des Todes findet ihn Savn, ein Bauernjunge, Lehrling beim Medikus des Dorfes.


  Das Netz zieht sich zu. Loraan weiß inzwischen, wo Vlad Taltos sich verbirgt. Dieser allerdings war trotz seiner Wunden nicht untätig. Denn es gibt einen Weg und ein Mittel, den untoten Zauberer zu vernichten. Ohne Savn freilich kann der Plan nicht gelingen.
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  FÜR MARTIN, UND DAS WURDE AUCH ZEIT
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  Zig Leute haben dieses Buch in frühen Fassungen gelesen und geholfen, es zu richten. Sie heißen:


  


  Susan Allison


  Emma Bull


  Pamela Dean


  Kara Dalkey


  Fred Levy Haskell


  Will Shetterly


  Terri Windling


  


  Wie immer möchte ich mich demütig bei Adrian Charles Morgan bedanken, ohne dessen Arbeit ich keine Welt hätte, über die zu schreiben auch nur annähernd so viel Spaß machte.


  


  Besonderer Dank gilt Betsy Pucci und Sheri Portigal, weil sie mir die Fakten lieferten, auf die ich bestimmte Abschnitte dieses Buches gründete. Sollten dort Fehler auftauchen, schiebt sie auf mich, nicht auf sie, und so oder so: macht das bloß nicht nach.
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  Frau, Mädchen, Mann und Junge saßen gemeinsam wie gute Kameraden im Wald um ein Feuer.


  »Jetzt, wo Ihr hier seid«, sagte der Mann, »können die Erklärungen bis nach dem Essen warten.«


  »Also schön«, sagte die Frau. »Das riecht sehr gut.«


  »Danke«, sagte der Mann.


  Der Junge sagte nichts.


  Das Mädchen schnupperte geringschätzig; die anderen achteten nicht darauf.


  »Was ist es?« fragte die Frau. »Ich erkenne es «


  »Ein Vogel. Müßte gleich durch sein.«


  »Er hat ihn getötet«, sagte das Mädchen anklagend.


  »Ja?« fragte die Frau. »Hätte er nicht sollen?«


  »Töten ist alles, was er kann.«


  Der Mann antwortete nicht; er drehte nur den Vogel am Spieß.


  Der Junge sagte nichts.


  »Kannst du nicht etwas tun?« fragte das Mädchen.


  »Du meinst, ihm was anderes beibringen?« schlug die Frau vor. Niemand lachte.


  »Wir sind durch den Wald gelaufen«, sagte das Mädchen. »Nicht, daß ich hier sein wollte «


  »Nein?« fragte die Frau und sah den Mann scharf an. Er ignorierte sie. »Er hat dich gezwungen mitzugehen?« fragte sie.


  »Na ja, gezwungen hat er mich nicht, aber ich mußte.«


  »Hmmm.«


  »Und dann habe ich ganz plötzlich Angst gekriegt, und «


  »Angst wovor?«


  »Vor  na, vor diesem Ort. Ich wollte woanders lang. Aber er wollte nicht.«


  Die Frau warf einen Blick auf den bratenden Vogel und nickte, als sie ihn erkannte. »So machen sie das«, sagte sie. »So finden sie ihre Beute, und so schrecken sie Raubtiere ab. Das ist eine Art psychische Fähigkeit, die «


  »Ist mir egal«, sagte das Mädchen.


  »Essen ist fertig«, sagte der Mann.


  »Ich habe mich mit ihm gestritten, aber er hat mich gar nicht beachtet. Er hat sein Messer gezogen und es in die Büsche da geworfen «


  »Ja«, sagte der Mann, »und hier ist es.«


  »Ihr hättet«, sagte die Frau, die ihn unvermittelt ansah, »einfach drumherum gehen können. Die greifen nichts an, das so groß ist wie wir.«


  »Eßt jetzt«, sagte der Mann. »Wir können uns hinterher weiterzanken.«


  Der Junge sagte nichts.


  Die Frau sagte: »Wie Ihr wollt. Aber ich bin doch neugierig «


  Der Mann zuckte die Achseln. »Ich mag es nicht, wenn etwas mit meinen Gedanken spielt«, sagte er. »Außerdem schmecken sie gut.«


  Der Junge, der Savn hieß, hatte die ganze Zeit über geschwiegen.


  Aber das war unter den Umständen auch nicht anders zu erwarten.
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  Savn war der erste, der ihn sah, und übrigens auch der erste, der die Vorboten sah. Die Vorboten benahmen sich, wie sie es immer tun: sie wurden erst erkannt, nachdem etwas passiert war. Als Savn sie erblickte, sprach er nur seine Schwester Polinice an. Er sagte: »Der Sommer ist fast vorbei; die Jheregs paaren sich schon.«


  »Welche Jheregs, Savn?« fragte sie.


  »Da vorne die, auf Tems Haus.«


  »Oh. Ich sehe sie. Vielleicht gehören sie aber auch zusammen. Jheregs bleiben ein Leben lang bei einem Partner, weißt du?«


  »Wie Ostländer«, sagte Savn, nur um mit seinem Wissen zu protzen, denn Polyi war inzwischen über achtzig und fing allmählich zu glauben an, daß ihr Bruder doch nicht alles wußte, und mit dieser Einstellung konnte er sich noch nicht abfinden. Polyi antwortete nicht, und Savn schaute sich die Jheregs ein letztes Mal an, wie sie oben auf dem Haus saßen. Das Weibchen war größer und wurde dunkelbraun, während der Sommer dem Herbst wich; das Männchen war kleiner und heller. Savn tippte, daß das Männchen im Frühling grün oder grau wäre, das Braun des Weibchens hingegen einfach wieder heller wurde. Eine Weile sah er ihnen dabei zu, wie sie darauf warteten, daß etwas starb. Da hoben sie vom Dach ab, kreisten einmal um Tems Haus und flogen nach Südosten davon.


  Savn und Polyi liefen, völlig ahnungslos, daß das Schicksal ihnen ein geflügeltes Omen gesandt hatte, weiter zu Tems Haus und teilten sich einen großen Salat mit Tems eigener Sauce, in der sogar das Leinöl irgendwie lecker schmeckte. Jetzt, wo der Flachs geerntet wurde, gab es bei Tem fast nur Salat mit Brot und dünner, salziger Suppe, deshalb war es ganz gut, wenn sie es mochten. Es schmeckte auch besser als der trocknende Flachs roch, aber Savn nahm den Geruch ohnehin nicht mehr wahr. Käse gab es auch, aber Käse bekam Tem noch nicht so gut hin, nicht so, wie der alte Schuh es konnte. Für einen Gastwirt war Tem noch jung; noch nicht einmal fünfhundert Jahre alt.


  Polyi fand einen Platz, von dem aus sie den Raum überblicken konnte, und nahm ein Glas verdünnten Wein, Savn bestellte sich ein Bier. Eigentlich durfte Polyi noch keinen Wein trinken, aber Tem hat sie nie verraten und Savn erst recht nicht. Sie schaute sich im Raum um, und Savn erwischte sie dabei, wie ihre Blicke ein paarmal an einem Platz verweilten, deshalb sagte er: »Der ist zu jung für dich, der da.«


  Sie errötete nicht; ein weiteres Anzeichen dafür, daß sie erwachsen wurde. Statt dessen meinte sie bloß: »Wer hat dich denn gefragt?«


  Savn zuckte die Achseln und ging darüber hinweg. Anscheinend fühlte sich fast jedes Mädchen im Dorf von Ori angezogen, was die Annahme, Mädchen mögen Jungs, die stark sind, Lügen strafte. Ori war sehr zart und hübsch wie ein Mädchen, doch was ihn besonders attraktiv machte, war, daß er die Aufmerksamkeit, die er auf sich zog, nie bemerkte, was Savn an eine Geschichte denken ließ, die Meister Wack über den Norska und den Wolf erzählte.


  Savn schaute sich um, ob Firi auch irgendwo saß, und war sowohl enttäuscht als auch erleichtert, sie nicht zu entdecken; enttäuscht, weil sie mit Sicherheit das schönste Mädchen im ganzen Dorf war, erleichtert, weil er schon beim Gedanken daran, sie anzusprechen, nicht wußte, was er mit seinen Händen anfangen sollte.


  Nur zu Erntezeiten durfte Savn sich ein Mittagessen kaufen, denn dann mußte er vom frühen Morgen an arbeiten, bis es an der Zeit war, daß er zu Meister Wack ging, und seine Eltern hatten entschieden, daß er die Stärkung brauchte und verdiente. Und da es kaum möglich war, Savn eine Mittagspause zu erlauben und sie seiner Schwester vorzuenthalten, ließen sie sie mit zu Tems Haus gehen, unter der Bedingung, daß sie anschließend auf der Stelle zurückkam. Nach dem Essen ging Polyi also wieder heim, während Savn sich zu Meister Wack aufmachte. Als er loslief, warf er noch einen Blick auf das Dach von Tems Haus, aber die Jheregs waren nicht wiedergekommen.


  Der Tag bei Meister Wack verging rasch und geschäftig beim Kräutermischen, Lektionen lernen und Aufräumen. Der Meister, mit gebeugtem Rücken, beginnender Glatze und Raubvogelaugen, erzählte Savn zum viertenmal die Geschichte vom Dachs im Morast und wie er seinen Platz mit dem gerissenen Chreotha tauschte. Savn glaubte, er könne die Geschichte schon mitsprechen, doch das sagte er Meister Wack nicht, denn er konnte sich auch irren, und der Meister hatte so eine Art, Savn für Fehler aus übertriebener Selbstsicherheit zu verspotten, daß dieser noch Stunden später schamrot war.


  Also hörte er bloß zu und nahm auf und wusch die Kleidung des Meisters mit Wasser aus dem Brunnen des Meisters und säuberte die leeren Keramikkrüge und half, sie mit zermahlenen oder ganzen Kräutern zu füllen und sah sich Zeichnungen von den Lungen oder vom Herzen an und stand nicht im Weg, wenn jemand den Meister für eine Behandlung besuchte.


  An schlechten Tagen ertappte Savn sich dabei, wie er sich alle halbe Stunde fragte, wie spät es nun war. An guten war er immer überrascht, wenn der Meister sagte: »Das reicht nun. Geh nach Hause.« Dies war einer von den guten Tagen. Savn verabschiedete sich und ging los. Noch strahlte der Nachmittag hell unter dem orangeroten Himmel.


  Das Nächste, was geschah, und das war, was uns anbetrifft, eigentlich das Erste, passierte, als Savn heimging. Der Meister wohnte im Schatten von Kleineklippe am Oberlauf des Flusses Braunlehm, also ungefähr zweieinhalb Meilen vom Dorf entfernt, und natürlich erteilte er Savn dort Unterricht, schließlich war er der Meister und Savn nur ein Lehrbursche.


  Auf etwa der halben Strecke zwischen Kleineklippe und dem Dorf trafen sich mehrere Pfade vor dem Kurvenstein. Gleich dahinter lag ein eingeebneter Weg, der zu Lord Kleineklippes Herrschaftshaus hinabführte, und genau dort sah Savn den Fremden, der vornübergebeugt mit einer Art Werkzeug in der Erde kratzte.


  Der Fremde blickte schnell auf, vielleicht als er Savns Schritte hörte, und fluchte still vor sich hin, dann sah er ärgerlich in den Himmel, bevor er sich den Knaben genauer anschaute. Erst als der Fremde sich aufrichtete, erkannte Savn, daß es ein Ostländer war. Einige Herzschläge lang starrten sie einander an. Der Ostländer war ein wenig kleiner als Savn, hatte aber diesen festen, gesetzten Blick, der mit dem Alter entstand; es war höchst seltsam. Savn wußte nicht, was er sagen sollte. Er wußte ja nicht einmal, ob sie überhaupt die gleiche Sprache sprachen.


  »Guten Abend«, sagte der Fremde schließlich, und er sprach wie ein Einheimischer, wenn er auch ein gutes Stück weiter südlich von Kleineklippe wohnen mußte.


  Savn erwiderte den Gruß und, weil er nicht wußte, was er als nächstes tun sollte, wartete. Merkwürdig, jemanden anzuschauen, der alt werden und sterben würde, während man selbst noch jung war. Wahrscheinlich ist er sogar jünger als ich jetzt, dachte Savn erstaunt. Der Ostländer war hauptsächlich grün angezogen und hatte Reisekleidung an, dazu einen leichten Regenumhang über den Schultern und einen Rucksack auf dem Weg neben sich. An seiner Hüfte hing ein äußerst zerbrechlich wirkendes Schwert, und in der Hand hielt er den Gegenstand, mit dem er gegraben hatte  einen langen, geraden Dolch. Den starrte Savn an, als ihm auffiel, daß der Ostländer an einer Hand nur vier Finger hatte. Er fragte sich, ob es bei ihnen so üblich war. In dem Augenblick sagte der Fremde: »Ich hatte nicht erwartet, daß jemand diesen Weg entlangkommt.«


  »Das tun auch nur wenige«, erwiderte Savn, als unterhielte er sich mit einem Menschen, das heißt einem Gleichgestellten. »Mein Meister wohnt an diesem Weg, und das Herrschaftshaus von Lord Kleineklippe liegt dort entlang.«


  Der Fremde nickte. Seine Augen und Haare waren dunkelbraun, beinahe schwarz, genau wie das dichte Haar, das ihm über der Lippe wuchs, und wäre er ein Mensch, würde man über ihn sagen, er sei recht stämmig und sehr klein, aber vielleicht war dieses Aussehen ja, dachte Savn, bei Ostländern normal. Er hatte leichte O-Beine und stand mit ein wenig vorgeschobenem Kopf da, als wäre der nicht richtig auf die Schultern gesetzt und könnte durchaus jeden Augenblick herunterfallen. Außerdem lag etwas Merkwürdiges in seiner Stimme, das der junge Mann sich nicht recht erklären konnte.


  Savn räusperte sich und fragte: »Habe ich, ähm, irgendwie gestört?«


  Der andere lächelte, doch es war nicht ganz klar, was für ein Gedanke oder Gefühl dieses Lächeln hervorgerufen hatte. »Kennst du dich mit der Hexenkunst aus?« wollte er wissen.


  »Nicht richtig.«


  »Das macht nichts.«


  »Ich meine, ich weiß, daß man, ähm, daß sie praktiziert wird von  habt Ihr das gemacht?«


  Der Fremde lächelte noch immer. »Mein Name ist Vlad«, sagte er.


  »Ich bin Savn.«


  Er verneigte sich vor Savn wie vor seinesgleichen. Erst später merkte Savn, daß er deswegen hätte beleidigt sein sollen. Dann sagte der, der Vlad hieß: »Du bist der erste, den ich in diesem Ort treffe. Wie heißt er?«


  »Kleineklippe.«


  »Dann liegt in der Nähe eine kleine Klippe?«


  Savn nickte. »Da drüben«, sagte er und deutete in die Richtung, aus der er gekommen war.


  »Dann ist es doch ein guter Name.«


  »Du stammst aus dem Süden?«


  »Ja. Verrät mich meine Sprache?«


  Savn nickte. »Woher im Süden?«


  »Ach, von hier und da.«


  »Ist es, ähm, höflich, wenn ich frage, was die Beschwörung erzeugen sollte? Ich kenne mich mit der Hexenkunst nicht aus.«


  Vlad bedachte ihn mit einem leichten Lächeln, das nicht unfreundlich war. »Es ist höflich«, erwiderte er, »solange du nicht auf einer Antwort bestehst.«


  »Oh.« Er überlegte, ob er dies als eine Ablehnung betrachten sollte, und beschloß, es wäre wohl sicherer. Schwer zu sagen, was die Gesichter des Ostländers zu bedeuten hatten, und es war das erste Mal, daß Savn klar wurde, wie sehr er auf diese Ausdrücke angewiesen war, um zu verstehen, was die Leute ihm sagten. Er fragte: »Wirst du länger hier bleiben?«


  »Das weiß ich nicht. Vielleicht. Je nachdem, wie ich mich fühle. Gewöhnlich bleibe ich nirgends sonderlich lange. Aber da wir dabei sind, kannst du einen gastfreien Ort empfehlen?«


  Savn blinzelte. »Ich verstehe nicht.«


  »Eine Herberge?«


  Savn schüttelte verwirrt den Kopf. »Hier gibt es keine Berge, nur die Klippe «


  »Einen Ort, an dem ich die Nacht verbringen kann?«


  »Oh. Tem vermietet Zimmer an Reisende.«


  »Gut. Wo?«


  Savn zögerte, dann sagte er: »Ich gehe selbst in diese Richtung, wenn du mich begleiten willst.«


  Nun war es an Vlad zu zögern. »Bist du sicher, es macht keine Schwierigkeiten?«


  »Überhaupt keine. Ich komme eh an Tems Haus vorbei.«


  »Ausgezeichnet. Auf, auf, denn, Bravoura, sonst gründet uns Furcht.«


  »Was?«


  »Der Turm und der Baum, zweiter Akt, vierter Aufzug. Ist egal. Geh voran.«


  Als sie die Herrschaftsstraße entlangliefen, fragte Vlad: »Was, sagtest du, hast du jetzt vor?«


  »Ich komme gerade von meinem Tag bei Meister Wack nach Hause. Ich bin sein Lehrbursche.«


  »Entschuldige meine Unwissenheit, aber wer ist Meister Wack?«


  »Er ist unser Medikus«, sagte Savn stolz. »Im ganzen Land gibt es nur drei.«


  »Das ist gut, wenn man einen hat. Dient er auch Baron Kleineklippe?«


  »Was? Oh, nein«, antwortete Savn erschrocken. Ihm war nie der Gedanke gekommen, daß der Baron krank werden oder sich verletzen könnte. Obwohl, jetzt, wo Savn darüber nachdachte, möglich war es ganz bestimmt. Er sagte: »Seine Lordschaft, na ja, ich weiß nicht, was er tut, aber Meister Wack ist unserer.«


  Der Ostländer nickte, als sei es die Bestätigung für etwas, das er schon gewußt oder vermutet hatte.


  »Was tust du bei ihm?«


  »Och, so einiges. Heute habe ich Meister Wack bei der Herstellung einer Schiene für den Arm der gnädigen Frau Sullen geholfen und gleichzeitig die Neun Wege zur Ruhigstellung der Gliedmaßen wiederholt.«


  »Klingt interessant.«


  »Und natürlich lerne ich, wie man Geschichten erzählt.«


  »Geschichten?«


  »Natürlich.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  Savn runzelte die Stirn, dann fragte er: »Ein Medikus erzählt doch Geschichten, oder nicht?«


  »Nicht dort, wo ich herkomme.«


  »Im Süden?«


  »Hier und da.«


  »Ach so. Na ja, man erzählt Geschichten, damit der Patient sich im Kopf mit etwas beschäftigen kann, während man ihn behandelt, mußt du wissen.«


  »Das hört sich sinnvoll an. Ich habe selbst schon einige Geschichten erzählt.«


  »Wirklich? Ich liebe Geschichten. Vielleicht könntest du mir «


  »Nein, das glaube ich nicht. Es waren besondere Umstände. Irgendein Narr hat mich dafür bezahlt, ihm aus meinem Leben zu berichten; warum, habe ich nie herausgekriegt. Aber das Geld stimmte. Außerdem konnte er mich überzeugen, daß niemand davon erfahren würde.«


  »Das tust du also? Geschichten erzählen?«


  Der Ostländer lachte ein bißchen. »Eigentlich nicht, nein. In der letzten Zeit bin ich nur gelaufen.«


  »Irgendwohin oder vor etwas davon?«


  Vlad schaute ihn kurz an. »Eine scharfsinnige Frage. Wie alt bist du? Nein, schon gut. Wie ist denn das Essen so an diesem Ort, zu dem du mich führst?«


  »Zu dieser Jahreszeit gibt es hauptsächlich Salat. Es ist Erntezeit, mußt du wissen.«


  »Oh, natürlich. Daran hatte ich nicht gedacht.«


  Im Gehen schaute Vlad sich um. »Es überrascht mich«, bemerkte er etwas später, »daß diese Gegend hier nie für den Ackerbau freigemacht wurde.«


  »Auf dieser Seite des Hügels ist es zu feucht«, erwiderte Savn. »Der Flachs braucht trockenen Boden.«


  »Flachs? Etwas anderes baut ihr hier nicht an?«


  »Kaum. Nur etwas Mais für die Herden, aber der wächst in dieser Erde nicht gerade gut. Also ist es fast überall Flachs.«


  »Das erklärt es.«


  Sie erreichten die Hügelkuppe, und der Weg führte bergab. Savn fragte: »Erklärt was?«


  »Den Geruch.«


  »Geruch?«


  »Wahrscheinlich Flachsöl.«


  »Oh. Leinöl. Daran habe ich mich wohl gewöhnt.«


  »Das haben sie dann bestimmt auch zu meiner letzten Mahlzeit serviert, einen halben Tagesmarsch nach Osten.«


  »Der Ort heißt Weißfels. Da war ich schon zweimal.«


  Vlad nickte. »Im Eintopf habe ich den Geschmack nicht bemerkt, aber der Salat bekam davon eine interessante Note.«


  Savn glaubte, eine Spur Ironie in der Stimme seines Begleiters zu entdecken, aber er war sich nicht sicher. »Manche Flachsarten werden zum Kochen verwendet, andere benutzen wir, um Leinen daraus zu machen.«


  »Leinen?«


  »Ja.«


  »Ihr kocht mit demselben Zeug, aus dem ihr Kleider macht?«


  »Nein, nicht mit demselben. Die sind unterschiedlich.«


  »Dann haben sie bestimmt einen Fehler gemacht«, meinte Vlad. »Das würde den Salat erklären.«


  Savn schaute zu ihm rüber, war sich aber weiterhin unsicher, ob Vlad scherzte. »Den Unterschied merkt man leicht«, sagte er. »Wenn man die Ähren zusammenschichtet und in die Fässer im Kühlhaus legt, dann schmilzt der richtige, echte Salatflachs «


  »Ist schon gut«, unterbrach Vlad. »Man kann es bestimmt erkennen.«


  Zwei Jheregs flogen von einem Baum los und verloren sich im Wald vor ihnen. Savn überlegte, ob es wohl dasselbe Paar war, das er zuvor gesehen hatte.


  Sie erreichten den letzten Hügel vor Tems Haus. Savn sagte: »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


  »Frage?«


  »Ob du irgendwohin läufst oder vor etwas davon.«


  »Das dauert jetzt schon so lange, daß ich es nicht mehr sagen kann.«


  »Oh. Darf ich noch etwas fragen?«


  »Gewiß. Vielleicht antworte ich aber nicht.«


  »Wenn du keine Geschichten erzählst, was tust du dann?«


  »Du meinst, jeder muß irgendwas tun?«


  »Na ja.«


  »Ich bin kein schlechter Jäger.«


  »Oh.«


  »Und ich habe ein paar Goldstücke, die ich herumzeige, wenn es sein muß.«


  »Du zeigst sie einfach so herum?«


  »Genau.«


  »Was hat das für einen Sinn?«


  »Daß andere Leute sie mir wegnehmen wollen.«


  »Hm, ja, aber «


  »Und wenn sie das versuchen, gehört mir am Ende alles, was sie bei sich trugen, was meinen bescheidenen Bedürfnissen für gewöhnlich reicht.«


  Savn schaute ihn an und versuchte erneut zu erkennen, ob er Witze machte, doch der Mund des Ostländers war fast völlig von dem schwarzen Haar verdeckt, das ihm über der Oberlippe wuchs.


  Damit er nicht für unhöflich gehalten wurde, wandte Savn sich ab. »Das dort unten ist es, mein Herr«, sagte er und fragte sich, ob er einen Ostländer »Herr« nennen sollte.


  »Du duzt mich, also nenn mich ruhig Vlad.«


  »In Ordnung. Ich hoffe, das Haus gefällt dir.«


  »Bestimmt ist es genau richtig«, antwortete er. »Wenn du mal einige Wochen im Dschungel verbringst, ist es erstaunlich, wie wenig es braucht, dir Luxus zu bieten. Darf ich dir etwas geben?«


  Savn runzelte die Stirn, von plötzlichem Mißtrauen ergriffen, das er sich nicht erklären konnte. »Was meinst du?«


  »In meinem Volk ist es Brauch, der ersten Person, der wir in einem neuen Land begegnen, ein Geschenk zu machen. Es soll Glück bringen. Ich weiß nicht, ob ich dran glaube, aber ich habe mir angewöhnt, alten Bräuchen so oder so zu folgen.«


  »Was ?«


  »Hier.« Er griff in seinen Beutel, fand etwas und streckte die Hand aus.


  »Was ist das?« fragte Savn.


  »Ein polierter Stein, den ich bei meinen Wanderungen aufgelesen habe.«


  Savn starrte ihn an, zwischen Furcht und Aufregung hin- und hergerissen. »Ist es ein Zauberstein?«


  »Es ist bloß ein Stein.«


  »Ach«, machte Savn. »Das Grün sieht sehr schön aus.«


  »Ja. Du kannst ihn behalten.«


  »Ähm, vielen Dank«, sagte Savn und starrte ihn weiter an. Der Stein war poliert worden, bis er so glänzte. Wie konnte man wohl einen Stein polieren, überlegte Savn, und warum machte man sich die Mühe? Er nahm ihn und steckte ihn in die Tasche. »Vielleicht sehe ich dich wieder.«


  »Vielleicht, ja«, erwiderte Vlad und betrat das Haus. Savn wünschte, er könnte ihn begleiten, nur um Tems Gesichtsausdruck zu sehen, wenn ein Ostländer hereinspazierte, aber es war schon dunkel, und seine Familie erwartete ihn, und Päner wurde immer unwirsch, wenn er nicht pünktlich zum Essen nach Hause kam.


  Auf dem Heimweg, mehr als eine Meile noch, dachte Savn über den Ostländer nach  was er hier machte, woher er kam, wohin er ging und ob er die Wahrheit über seine Lebensweise sagte. Ohne Schwierigkeiten glaubte Savn ihm, daß er jagte  (obwohl, wie konnte er denn Wild aufspüren? Ostländer konnten doch keine Zauberer sein, oder doch?), aber der Rest war seltsam und aufregend zugleich. Savn befand sich im Zweifel, und als er das Licht durch die Ölfenster in seinem Zuhause flackern sah, war er zu der Überzeugung gelangt, der Ostländer habe alles erfunden.


  Beim Abendessen war Savn schweigsam und abgelenkt, doch weder Päner noch Mäner bemerkten es, denn sie waren zu müde, um noch zu plaudern. Seine Schwester plapperte in einem fort, und falls ihr Savns ausbleibende Erwiderungen auffielen, sagte sie nichts dazu. Als man ihn das einzige Mal ansprach, nämlich als Mä ihn fragte, was er an jenem Tag bei Meister Wack gelernt habe, zuckte er bloß die Achseln und murmelte etwas über Knochen richten, woraufhin seine Schwester sich wiederum ausgiebig darüber verbreitete, wie blöd die Mädchen waren, die sie kannte, und wie langweilig es war, sich mit ihnen abgeben zu müssen.


  Nach dem Essen half er bei einigen Verrichtungen  den wenigen Kleinigkeiten, die unter Päners schwächlichem Lichtzauber möglich waren. Holz mußte in Kienspäne aufgespalten werden (Päner und Mäner hackten die großen Klötze  sie fanden, Savn sei dafür noch nicht alt genug), übriggebliebenes Futter mußte aus den Trögen der Kethnas entfernt werden, damit keine Aasfresser angelockt wurden, und die Erntewerkzeuge mußten für den nächsten Tag gereinigt werden.


  Als er fertig war, ging er nach draußen hinter den kleinen Schuppen, lehnte sich an einen der Hackklötze und lauschte der Kupfertaube, die irgendwo weiter draußen ihr Nachtlied sang. Bald würde sie nach Süden davonziehen, bis zum Frühling, und mit ihr die Sperlinge und die Weißrücken, die Rotvögel und die Tagediebe. Doch zum erstenmal fragte Savn sich, wohin sie flogen und wie es dort aussah. Im Sommer mußte es ihnen zu heiß sein, sonst würden sie dableiben, aber wie sah es außerdem aus? Lebten dort Menschen? Wenn ja, wie sahen sie aus? Gab es dort einen Savn, der die Vögel beobachtete und sich fragte, was mit ihnen geschah, wenn sie zurück in den Norden flogen?


  Plötzlich kam ihm das Bild eines anderen Savn, eines Savn, der bis auf die Hüfte nackt war und schweißgebadet und ihn anstarrte.


  Ich könnte einfach gehen, dachte er. Nicht wieder reingehen, nicht warten und irgendwas holen, einfach weggehen. Herausfinden, wohin die Kupfertaube fliegt und wer dort lebt und wie sie sind. Ich könnte es jetzt gleich. Aber er wußte, er würde es nicht tun. Er würde hierbleiben und 


  Und was?


  Auf einmal dachte er an die Jheregs, die er auf Tems Dach gesehen hatte. Die Flugreptilien waren Aasfresser, genau wie, im weiteren Sinne, die aus dem Haus der Jhereg. Von den Tieren hatte Savn schon viele gesehen, aber noch nie einen Adligen aus diesem Haus. Wie wäre es wohl, einem zu begegnen?


  Wieso denke ich plötzlich über diese Sachen nach?


  Und: Was passiert mit mir? Unvermittelt wurde ihm schwindelig, so daß er sich beinahe setzen mußte, aber er hatte Angst, sich zu bewegen, denn der Augenblick war gleichermaßen wundervoll wie angsteinflößend. Er wollte nicht atmen, doch er merkte deutlich, daß er es tat, daß Luft in seine Lungen und wieder heraus strömte und sogar seinen ganzen Körper anfüllte, was unmöglich war. Und vor ihm lag eine breite Straße mit Steinmauern und einem entsetzlich schwarzen Himmel. Die Straße hatte kein Ende, und er wußte, irgendwo weiter vorne gab es Abzweigungen, die sonstwohin führen konnten. Und über ihnen ragte drohend das Gesicht des Ostländers auf, den er eben kennengelernt hatte, und irgendwie öffnete der Ostländer vereinzelt Wege und versperrte andere. Die Freude am Verlust und der Schmerz der Möglichkeiten erfüllte sein Herz.


  Ein Teil seines Bewußtseins erkannte, was geschah; manche haben es die Berührung der Götter genannt, und angeblich gab es Mystiker der Athyra, die ihr gesamtes Leben in diesem Zustand verbrachten. Freunde hatten ihm von derartigen Erfahrungen berichtet, aber er hatte ihnen kaum Glauben schenken können. »Das ist, als würdest du die ganze Welt auf einmal berühren«, sagte Korall. »Oder so, als könntest du alles um dich herum sehen und in alle Dinge hinein«, sagte ein anderer, dessen Namen er nicht mehr wußte. Und genauso war es auch, nur reichte es noch wesentlich weiter.


  Was hatte es zu bedeuten? Würde es ihn verändern? In welcher Hinsicht? Wer würde er sein, wenn es vorüber war?


  Und dann war es vorüber, genausoschnell fort, wie es über ihn gekommen war. Um ihn herum sangen die Kupfertauben, und die Grillen zirpten dazu. Er atmete tief durch, schloß die Augen und versuchte, sich dieses Erlebnis ins Gedächtnis einzubrennen, damit er es immer wieder probieren konnte. Was würden Mä und Pä sagen? Und Korall? Polyi würde ihm nicht glauben, aber das war auch nicht wichtig. Ob ihm jemand glaubte oder nicht, war egal. Er würde es nämlich für sich behalten, nicht einmal Meister Wack sollte davon erfahren. Dies gehörte ihm allein, und dabei wollte er es belassen, denn eins begriff er  er konnte fortgehen, wenn er wollte.


  Obwohl er sich nie zuvor darüber Gedanken gemacht hatte, begriff er es mit jeder Faser seines Körpers; er hatte die Wahl, als Medikus in Kleineklippe zu leben oder als etwas Unbekanntes in der Welt dort draußen. Wie würde er sich entscheiden? Und wann?


  Er setzte sich hin und grübelte. Da ließ ihn plötzlich ein abendlicher Herbstwind erzittern, und er ging zurück nach drinnen.


  


  Ihr Name war Rocza, und manchmal hörte sie sogar darauf.


  Während sie aufwärts flog, die Wolkendecke durchbrach und wieder zu atmen begann, wurde der Himmel blau  volles, vieltöniges, tanzendes Blau mit weißen und grauen Punkten, wie jene andersfarbigen Punkte weit unten am Boden, und die konnte sie kaum auseinanderhalten. Die Punkte hier oben stieß der Wind umher; jene dort unten etwas, das bestimmt dem Wind ganz ähnlich war, aber vielleicht schwieriger zu erkennen.


  Sie selbst stieß der Wind nicht umher, und er trug sie auch nicht; vielmehr glitt sie um ihn herum und durch ihn hindurch. Man sagt, daß Segler nie die See verhöhnen, doch sie verhöhnte die Winde.


  Von unten rief sie ihr Geliebter, und es war dieser merkwürdige Ruf, jener Ruf, den sie in all den Jahren nie verstanden hatte. Es ging nicht um Nahrung, noch Gefahr oder Paarung, wenngleich er allen diesen ähnelte; dieser Ruf war vollkommen anders, ein Ruf, mit dem ihr Geliebter sagte, sie müssen etwas für den Versorger tun. Sie verstand nicht, was ihren Geliebten an den Versorger band, doch gebunden war er, und er schien es auch so zu wollen. Für sie ergab das keinen Sinn.


  Dennoch antwortete sie, weil er gerufen hatte und weil er immer antwortete, wenn sie rief. Dabei ging es ihr nicht um Gerechtigkeit, aber etwas ganz Ähnliches flüsterte durch ihre Gedanken, während sie sich drehte, den Atem anhielt und die Wölkendecke nach unten wieder durchschnitt, einen Aufwind und einen Wirbel verspottete, die sie nicht brauchte. Ihr Geliebter wartete, und seine Augen funkelten auf diese geheimnisvolle Weise.


  Sie sah den Versorger, bevor sie ihn roch, doch sie war sich nicht bewußt, daß sie ihren Geliebten sah, hörte oder roch; sie wußte ganz einfach, wo er sich befand, und so trafen sie sich, sanken herab, bedienten sich der Luft gemeinsam, um neben dem kurzen, struppigen, weichen Hals des Versorgers zu landen und seiner Wünsche zu harren, denen sie volle Achtung und zumindest ein wenig Bedacht schenken würden.
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  Am nächsten Tag war Endwoche, und die verbrachte Savn daheim mit der Herstellung von Seife, welche er direkt aufbrauchte, wie er im stillen feststellte, allerdings mit gewisser Befriedigung, weil das Fensterbrett und die Vorratsgläser sich in der blankgeputzten Kochstelle spiegelten und die gußeiserne Pumpe über dem Spülstein ein mattes Funkeln abgab. Beim Putzen kehrten seine Gedanken zu dem Erlebnis vom Vorabend zurück; doch je mehr er darüber nachdachte, desto weiter entglitt es ihm. Irgend etwas war gewiß geschehen. Weshalb fühlte er sich nun nicht anders?


  Allmählich ging ihm auf, daß er es tat  daß er, beim Putzen, immerzu dachte: Womöglich mache ich dies hier jetzt zum letztenmal. Solche Gedanken waren ihm aufregend und beängstigend zugleich, bis ihm klar wurde, daß er für gründliches Aufräumen zu abgelenkt war, worauf er sich anstrengte, den Vorfall gänzlich aus den Gedanken zu verbannen und sich einfach auf seine Arbeit zu konzentrieren.


  Als er dann fertig war, verfügte der gesamte Kühlkeller über frische Zauber gegen Ratten und Ungeziefer, war das frische Essen im Speiseschrank nach hinten geschoben, die neuen Vorräte in ihren Behältern hinter die alten geordnet worden, und alles war bereit für die Einkäufe, mit denen sie am Abend heimkommen würden. Seine Schwester war im Kochzimmer beschäftigt, während Mä draußen zugange war und Pä im Schlafzimmer und unter dem Dach saubermachte.


  Savns Arbeit war um die vierzehnte Stunde am Morgen erledigt, die anderen waren eine halbe Stunde nach ihm fertig, so daß man kurz vor dem Mittag eine kleine Mahlzeit aus Maisbrot und gelber Paprikasuppe zu sich nahm und danach Glina und Ticki vor den Karren spannte und sich in die Stadt aufmachte. Die notwendigen Einkäufe erledigten sie immer in der gleichen Reihenfolge, dabei kreisten sie enger und enger um Tems Haus, wo sie die einzige gekaufte Mahlzeit der Woche zu sich nahmen, dazu Bier für Mä, Pä und seit einer Weile auch für Savn und Rote-Beete-Saft für Polyi, während sie den Bauern zuhörten, die sich darüber stritten, ob der leichte Trocknungszauber niedrigere Erträge und schlechtere Ernte einbrächte oder vielmehr den Flachs auf lange Sicht widerstandsfähiger machen würde. Diejenigen in Savns Alter mischten sich dann ein, hörten zu und warfen gelegentlich Witze ein, die sie vor ihren Eltern oder den Altersgenossen des begehrten Geschlechts schlau dastehen lassen sollten, ausgenommen jene, die ein Handwerk erlernten, denn die saßen für sich in einer Ecke und tauschten Geschichten aus, was ihre Meister ihnen in jener Woche aufgebürdet hatten. Savns Freunde gehörten zu dieser Gruppe.


  Die beiden ersten Haltepunkte (am Ausgabestand für Nahrungsmittel und beim Garnspinner für frische Leinenbündel) verliefen wie üblich  sie kauften Nahrungsmittel, aber kein Leinen, wenngleich Savn ein in der Wolle gefärbtes Stück mit roten und weißen Fäden auf dunkelgrünem Stoff befühlte, während Mä und Pä mit Spinner darüber plauderten, daß Seine Lordschaft sich im Herrschaftshaus aufhielt, und Polyi gelangweilt zuhörte. Savn wußte, ohne zu fragen, daß der Stoff zu teuer für sie war, und nach einer Weile gingen sie wieder, wobei Mä Spinner für das Leinen lobte und hinzufügte, man würde eventuell etwas davon kaufen, wenn Seine Lordschaft ihnen genug von der Ernte ließe.


  Das Keramikgeschäft ließen sie aus, wie sie es oft taten, obwohl sie üblicherweise dran vorbeifuhren; Savn wußte nicht, ob aus Gewohnheit oder bloß, um den Töpfen zuzuwinken, und nachfragen wollte er noch nie. Als sie schließlich bei Gerber abfuhren, wo sie ein Stück Leder für Glinas Sattelgurt gekauft hatten, der sich langsam auflöste, war die dritte Stunde nach Mittag bereits verstrichen, und sie konnten sowohl den Laden für Kurzwaren als auch Tems Haus sehen.


  Eine große Menge stand vor Tems Haus.


  Mä, die den Karren lenkte, hielt an und zuckte die Achseln. »Sollen wir nachsehen, was los ist?«


  »Anscheinend stehen sie um einen Karren herum«, sagte Pä.


  Mä starrte noch etwas hinüber, dann führte sie das Gespann mit einem Zungenschnalzen näher.


  »Da steht Meister Wack«, sagte Polyi und blickte zu Savn auf, als könne er eine Erklärung dafür liefern.


  Sie näherten sich noch ein Stück und hielten schließlich in der engen Gasse nur ein paar Schritte von der Menge und dem Karren entfernt. Savn und Polyi standen auf und reckten die Hälse.


  »Da ist ein toter Mann«, flüsterte Savn ehrfürchtig.


  »Er hat recht«, sagte Pä.


  »Kommt weiter«, sagte Mä. »Das müssen wir nicht sehen.«


  »Aber, Mä «, begann Polyi.


  »Still jetzt«, unterbrach sie Pä. »Eure Mutter hat recht. Für den armen Kerl können wir eh nichts mehr tun.«


  Polyi fragte: »Wollt ihr denn nicht wissen «


  »Wir werden es später erfahren, keine Sorge«, sagte Mä. »Mehr als wir hören wollen oder müssen, da bin ich sicher. Jetzt müssen wir aber noch Nägel besorgen.«


  Als sie losfahren wollten, fiel Meister Wacks Blick wie eine Lanze auf sie. »Warte mal kurz, Mä«, sagte Savn. »Meister Wack «


  »Ich sehe ihn«, sagte seine Mutter stirnrunzelnd. »Er will, daß du zu ihm kommst.« Dabei klang sie nicht erfreut.


  Savn dagegen war gleichzeitig aufgeregt und nervös, weil er sich plötzlich im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit wiederfand, und es sah aus, als stünde fast jeder, der in dieser Straße wohnte, hier versammelt.


  Meister Wack ließ ihm jedoch keine Zeit, viel von der Umgebung wahrzunehmen. Sein von tiefen Falten durchzogenes Gesicht wirkte noch verbissener als sonst, und in regelmäßigen Abständen sah man seine Kieferknochen aufeinander malmen, was, wie Savn gelernt hatte, Konzentration bedeutete. Der Meister sagte: »Es ist an der Zeit, daß du lernst, wie man die Überreste eines Toten untersucht. Komm mit.«


  Savn schluckte und folgte ihm zum Pferdekarren, neben dem noch geduldig ein gescheckter Wallach stand, als wäre ihm entgangen, daß etwas nicht in Ordnung war. Auf der Ladefläche des Karren lag eine Leiche auf dem Rücken, wie um sich auszuruhen, mit zurückgebogenem Kopf. Die Knie waren ganz natürlich angewinkelt, beide Handflächen wiesen nach oben, der Kopf 


  »Den kenne ich!« sagte Savn. »Das ist Zaum!«


  Meister Wack grunzte, als wollte er sagen: »Das wußte ich schon.« Dann sagte er: »Unter den unangenehmeren Pflichten, die uns obliegen, ist die Notwendigkeit, festzustellen, wie jemand zu Tode gekommen ist. Dies müssen wir entdecken, um erstens zu erkennen, ob er an einer Krankheit gestorben ist, die sich auf andere übertragen könnte, und zweitens, ob er von einem Menschen oder Tier umgebracht wurde, vor dem wir die anderen Menschen warnen müssen. So, nun sag mir, was du siehst.«


  Doch bevor Savn antworten konnte, wandte sich der Meister an die Menge und sagte: »Tretet zurück, ihr alle! Wir haben hier zu arbeiten. Entweder macht ihr euch wieder an euer Tagewerk oder ihr bleibt weit zurück. Wir werden euch mitteilen, was wir finden.«


  Eines der interessanteren Dinge an Meister Wack war, wie seine rauhe Art sich in Gegenwart eines Patienten augenblicklich zurückzog. Allerdings ging der Leichnam nicht gerade als Patient durch, und der Meister grummelte die um den Karren gedrängten Gaffer an, bis sie alle mehrere Schritte zurückgewichen waren. Savn atmete tief durch, stolz, weil der Meister »wir« gesagt hatte, und er mußte sich zwingen, nicht die Hände zu reiben, als wäre eigentlich er es, der »zu arbeiten« hatte. Er hoffte, Firi sah zu.


  »Nun, Savn«, sagte der Meister. »Sag mir, was du siehst.«


  »Na ja, ich sehe Zaum. Ich meine, seine Leiche.«


  »Du siehst ihn dir nicht an. Versuch es noch einmal.«


  Savn wurde einmal mehr bewußt, daß man ihn beobachtete, und er ignorierte das Gefühl mehr oder weniger erfolgreich. Sorgfältig sah er sich an, wie die Hände lagen, die Handflächen waren nach oben gedreht, und wie Füße und Beine, die seltsam abstanden. Niemand würde sich willentlich so hinlegen. Beide Knie waren leicht angewinkelt, und 


  »Du schaust ihm nicht ins Gesicht«, sagte Meister Wack. Savn schluckte. Er hatte sich das Gesicht auch gar nicht ansehen wollen. Der Meister sprach weiter: »Sieh dir immer zuerst das Gesicht an. Was erkennst du?«


  Savn zwang sich, hinzuschauen. Die Augen waren locker geschlossen und die Lippen gerade aufeinandergelegt. Er antwortete: »Es sieht einfach aus wie Zaum, Meister.«


  »Und was sagt dir das?«


  Savn versuchte zu überlegen, und endlich brachte er heraus: »Daß er im Schlaf gestorben ist?«


  Der Meister grunzte: »Nein, aber diese Vermutung war schon besser als die meisten, die du hättest äußern können. Wir wissen noch nicht, ob er im Schlaf gestorben ist, wenngleich dies möglich wäre, aber wir wissen zwei wichtige Dinge. Einmal, daß der Tod ihn nicht überrascht hat oder er derart überrascht war, daß er den Schock nicht mehr verarbeiten konnte, und außerdem wissen wir, daß er nicht unter Schmerzen gestorben ist.«


  »Oh. Ja, ich verstehe.«


  »Gut. Was noch?«


  Savn schaute wieder hin und sagte zögerlich: »An seinem Hinterkopf ist Blut.«


  »Wieviel?«


  »Ganz wenig.«


  »Und wie stark bluten Kopfverletzungen?«


  »Sehr stark.«


  »Also, was leitest du daraus ab?«


  »Ähm, ich weiß nicht.«


  »Denk nach! Wann wird bei einer Kopfverletzung kein Blut austreten?«


  »Wenn … oh. Er war schon tot, bevor er sich den Kopf aufgeschlagen hat?«


  »Exakt. Sehr gut. Und siehst du sonst noch irgendwo Blut?«


  »Ähmmm … nein.«


  »Folglich?«


  »Er starb, fiel nach hinten um und schlug sich den Kopf am Karren auf, so daß nur ganz wenig Blut austrat.«


  Der Meister grunzte. »Nicht schlecht, aber auch nicht völlig richtig. Sieh dir den Karren an. Faß den Boden an.« Savn gehorchte. »Nun?«


  »Er ist aus Holz.«


  »Was für Holz?«


  Savn betrachtete es und kam sich dumm vor: »Ich kann es nicht erkennen, Meister. Irgendein Tannenholz.«


  »Ist es hart oder weich?«


  »Oh, es ist sehr weich.«


  »Folglich muß er recht heftig daraufgefallen sein, um sich den Kopf aufzuschlagen, nicht?«


  »Oh, das stimmt. Aber wie?«


  »Ganz recht, wie? Man hat mir berichtet, das Pferd sei langsam in den Ort getrabt, und der Leichnam lag exakt so, wie du ihn jetzt siehst. Eine Erklärung, welche die Tatsachen berücksichtigen würde, wäre es, wenn er seiner Wege gefahren und unvermittelt verstorben ist und gleichzeitig oder kurz darauf das Pferd sich erschreckte, wodurch der bereits tote Körper nach hinten geworfen wurde, wo er so gefallen wäre, wie wir es hier sehen, und mit ausreichend Gewalt, daß die Haut über dem Schädel aufplatzt und der Schädelknochen selbst eingedrückt wird. Wäre es so gewesen, was würdest du zu sehen erwarten?«


  Savn fand inzwischen richtig Gefallen daran  es als Rätsel zu betrachten, nicht als den Leichnam von jemandem, den er gekannt hatte. Er antwortete: »Einen eingedrückten Schädel, sowie eine passende Delle im Karren unter seinem Kopf.«


  »Er hätte nun wirklich sehr heftig aufschlagen müssen, um eine Delle im Holz zu erzeugen. Aber ja, am Hinterkopf müßte etwas zu sehen sein. Und was noch?«


  »Was noch?«


  »Ja. Denk nach. Stell dir die Szene vor, so wie sie sich abgespielt haben könnte.«


  Savn merkte, wie seine Augen größer wurden. »Oh!« Er schaute sich das Pferd an. »Ja. Es ist schnell galoppiert.«


  »Ausgezeichnet!« sagte der Meister und lächelte zum erstenmal. »Nun können wir unser Wissen über Zaum benutzen. Was hat er getan?«


  »Ähm, er war mal Fahrer, aber was er gemacht hat, nachdem er die Stadt verließ, weiß ich nicht.«


  »Das reicht aus. Hätte Zaum ein Pferd jemals derart angetrieben, daß es in Schweiß gerät?«


  »Oh, nein! Nur, wenn er keinen Ausweg gesehen hätte.«


  »Korrekt. Also befand er sich entweder in großen Schwierigkeiten oder er hat den Pferdekarren nicht gelenkt. Dir wird auffallen, daß dies gut in unsere Theorie paßt, daß der Tod ihn überraschte und überdies das Pferd erschreckte. Nun gibt es bisher nicht genügend Beweise, die darauf hindeuten, daß wir richtig liegen, trotzdem lohnt es sich, unsere Version als reizvolle Annahme zu verbuchen, während wir nach weiteren Informationen forschen.«


  »Ich verstehe, Meister.«


  »Das sehe ich. Ausgezeichnet. Jetzt faß die Leiche an.«


  »Sie anfassen?«


  »Ja.«


  »Meister …«


  »Tu es!«


  Savn schluckte, streckte eine Hand aus und legte sie sachte auf den Arm neben sich, dann zog er sie wieder zurück. Meister Wack schnaufte verächtlich. »Faß die Haut an.«


  Er berührte Zaums Hand mit dem Zeigefinger und zuckte zurück, als habe er sich verbrannt. »Kalt!« rief er.


  »Ja, ein Körper wird kalt, wenn er tot ist. Bemerkenswert wäre gewesen, wenn er nicht kalt wäre.«


  »Aber dann «


  »Faß ihn nochmal an.«


  Savn gehorchte. Beim zweitenmal war es leichter. Er sagte: »Es ist sehr fest.«


  »Ja. Dieser Zustand dauert mehrere Stunden an und vergeht dann allmählich. Bei der gegenwärtigen Hitze können wir sagen, daß er wenigstens vier bis fünf Stunden tot ist, jedoch nicht länger als einen halben Tag, es sei denn, er ist am Kalten Fieber gestorben, was diesen Zustand deutlich länger währen läßt. Wäre dies jedoch die Todesursache gewesen, würden sich in seinem Gesicht die Anzeichen des Unwohlseins abzeichnen, die er vor seinem Tod verspürt hätte. Nun komm, wir bewegen ihn.«


  »Bewegen ihn? Wie?«


  »Wir wollen uns seinen Rücken ansehen.«


  »Na schön.« Savn spürte Gallenflüssigkeit in der Kehle aufsteigen, als er den Leichnam anfaßte und umdrehte.


  »Wie wir vermutet haben«, sagte der Meister. »Dort ist der kleine Blutfleck am Holz und keine Delle, und du siehst das Blut an seinem Hinterkopf.«


  »Ja, Meister.«


  »Als nächstes müssen wir ihn nach Hause bringen, wo wir ihn gründlich untersuchen. Wir müssen nach Malen und Abschürfungen an seinem Körper suchen; wir müssen ihn auf die Zauberkunst testen, wir müssen uns seinen Mageninhalt anschauen, seine Därme, die Nieren und die Blase; wir müssen auf Krankheiten und Gifte testen; und « Er brach ab, sah Savn prüfend an und lächelte. »Ist schon gut«, sagte er. »Ich sehe, deine Mäner und Päner warten auf dich. Dies soll als Unterricht ausreichen; wir lassen dir noch etwas Zeit, dich an diese Gedanken zu gewöhnen, bevor ich darauf zurückkomme.«


  »Danke, Meister.«


  »Geh nun, geh. Morgen werde ich dir berichten, was ich herausgefunden habe. Oder vielmehr, wie ich es herausgefunden habe. Du wirst zweifellos heute abend alles hören, was es zu hören gibt, wenn du wieder zu Tems Haus gehst, denn bis dahin wird es jede Menge neuen Klatsch und Tratsch geben. Oh, und reinige deine Hände gründlich und vollständig mit Sand und danach mit Wasser, denn du hast den Tod berührt, und der Tod ruft die Seinen.«


  Diese letzte Bemerkung reichte aus, um abermals den ganzen Widerwillen hervorzurufen, den Savn verspürt hatte, als er die Leiche das erstemal berührte. Er ging die Straße entlang und wischte sich die Hände bis zu den Unterarmen gründlich und ausgiebig ab, dann betrat er Tems Haus und bat ihn um Wasser zum Waschen.


  Als er fertig war, bewegte er sich langsam durch die Menge, die unverändert um den Karren stand, doch nun rief er keine Aufmerksamkeit mehr hervor. Ihm fiel auf, daß Sprecher mit gerunzelter Stirn ein wenig abseits stand, und nicht weit entfernt war Lova, von der Savn wußte, daß sie Firis Freundin war, doch Firi selbst konnte er nicht sehen. Also lief er zu seinem eigenen Karren zurück, während hinter ihm Meister Wack nach jemandem rief, der ihn und die Leiche zu seinem Haus fahren sollte.


  »Was ist denn?« fragte Polyi, als er neben sie zwischen die Vorräte auf den Sitz kletterte. »Ich meine, ich weiß, daß es eine Leiche ist, aber «


  »Still«, sagte Mäner und zog an den Zügeln.


  Savn sagte gar nichts; er beobachtete nur alles, bis sie um eine Ecke bogen und er nichts mehr sehen konnte. Polyi bedrängte ihn unablässig, trotz der scharfen Zurechtweisungen von Mä und Pä, bis sie ihr drohten, sie würden den Karren anhalten und ihr den Hintern versohlen, woraufhin sie nur noch schmollte.


  »Laß gut sein«, sagte Pä. »Wir werden bestimmt schon bald alles erfahren, da bin ich sicher, und du solltest deinen Bruder nicht mit Fragen über seine Handwerkskunst belästigen.«


  Polyi sagte gar nichts. Savn dagegen verstand ihre Neugierde; er fragte sich selbst, was Meister Wack wohl feststellen würde, und es ärgerte ihn, daß das gesamte Dorf es wahrscheinlich vor ihm wissen dürfte.


  Für die verbleibenden Erledigungen brauchten sie beinahe vier Stunden, während derer sie nichts Neues hörten, allerdings erzählte man ihnen mehrmals: »Zaums Leiche ist von Wegfeld her ins Dorf gekommen.« Als die Erledigungen abgehakt waren, platzten Savn und Polyi nicht nur vor Neugierde, sondern glaubten, sie würden jeden Augenblick verhungern. Der Karren war von der Straße verschwunden, aber gemessen an den vielen Karren vor dem Haus und den lauten Stimmen von drinnen hatte jedermann von überallher im Umkreis einiger Meilen gehört, daß Zaum in die Stadt gekommen war, tot, und jeder war neugierig und folglich zu Tems Haus gekommen, um eine Meinung zu vertreten, zu hören, zu spekulieren, zu essen, zu trinken oder sich all diesem gleichzeitig zu widmen.


  Die Aufteilung war wie immer: meist saßen die Familien in Gruppen beisammen im vorderen Teil des Raumes, dann kamen einige der Lehrmädchen und die Lehrburschen, und im hinteren Teil saßen die Alten. Anders war diesmal nur, daß Savn den Laden selten, wenn überhaupt je, so voll gesehen hatte, nicht einmal als Avin der Barde hier vorbeikam. Sie hätten keinen Sitzplatz mehr gefunden, wenn Heuschmied sie nicht sofort gesehen hätte, dessen jüngste Tochter Pä in dem Flutjahr vor einer Generation vor den Wölfen gerettet hatte. Die beiden Männer sprachen nie von diesem Vorfall, denn es wäre für sie beide peinlich, doch Heuschmied achtete immer auf Pä, damit er ihm kleinere Gefälligkeiten erweisen konnte. In diesem Fall ließ er die Leute auf einer Bank enger zusammenrücken und Platz für Mä, Pä und Polyi machen, dabei sah es vorher aus, als sei der Tisch komplett belegt.


  Savn blieb so lange bei ihnen, daß er an dem Mahl teilhaben konnte, das Mä, mit Hilfe der kraftvollen Lungen Heuschmieds, bei Tem bestellte. Pä und Heuschmied debattierten, ob eine neue Krankheit ausgebrochen sein konnte, worauf sie in eine Unterhaltung über eine Epidemie verfielen, die einen Nachbarn vor vielen Jahren einen Sohn und eine Tochter gekostet hatte. Als das Essen kam, nahm Savn sich sein Malzbier, den Salat und das Brot und stahl sich davon.


  Am anderen Ende des Zimmers entdeckte er seinen Freund Korall, der bei Meister Flechter lernte. Korall schaffte noch ein wenig Platz für ihn, und Savn setzte sich hin.


  »Ich habe mich schon gefragt, wann du kommst«, sagte Korall. »Hast du es gehört?«


  »Ich habe nicht gehört, was Meister Wack für die Todesursache hält.«


  »Aber du weißt, wer es war?«


  »Ich war bei meinem Meister dort; er hat es zu meinem Unterricht benutzt.« Savn schluckte den Speichel herunter, der sich plötzlich in seinem Mund gesammelt hatte. »Es war Zaum«, sagte er, »der früher immer die Lieferungen vom Gemeindehaus gemacht hat.«


  »Genau.«


  »Ich weiß, daß er die Stadt vor Jahren verlassen hat, aber nicht, wohin er gezogen ist.«


  »Er ist einfach fortgegangen. Ist irgendwie an Geld gekommen oder so was.«


  »Oh, wirklich? Das wußte ich nicht.«


  »Na, jetzt nützt es ihm jedenfalls nichts mehr.«


  »Wohl nicht. Was hat ihn getötet?«


  Korall zuckte die Achseln. »Das weiß keiner. An ihm war nichts zu sehen, heißt es.«


  »Und der Meister weiß es auch nicht? Er wollte sich die Leiche gerade ansehen, als ich gehen mußte.«


  »Nein, er kam vor einer Stunde her und hat mit Tem gesprochen, er wußte so wenig wie die anderen, hat er gesagt.«


  »Ist er noch hier?« fragte Savn und schaute sich um.


  »Nee, ich glaube, er ist sofort wieder gegangen. Ich selbst habe ihn auch nicht gesehen; ich bin erst vor ein paar Minuten gekommen.«


  »Ach so. Und was ist nun mit der Lei- was ist nun mit Zaum?«


  »Sie haben ihn bereits zur Feuergrube gebracht«, sagte Korall.


  »Oh. Ich weiß noch gar nicht, wer ihn entdeckt hat.«


  »Soweit ich weiß, niemand; er lag tot hinten auf dem Karren, und das Pferd hat den Karren einfach selbst in die Stadt gezogen, ohne jemanden, der es geführt hätte.«


  Savn nickte. »Und hier ist es stehengeblieben?«


  »Ich weiß nicht, ob es von alleine angehalten hat oder ob Meister Tem es die Straße entlangtraben sah oder was.«


  »Ich frage mich, wie er gestorben ist«, sagte Savn leise. »Ob wir es wohl je erfahren werden.«


  »Keine Ahnung. Aber eins sage ich dir  ich tausche meine Scheren gegen ein paar Kerzen, daß es kein Zufall war, daß dieser Ostländer mit seinem Schwert in die Stadt spaziert, einen Tag bevor Zaum tot hier auftaucht.«


  Savn glotzte. »Ostländer?«


  »Wie, hast du von dem noch nicht gehört?«


  Tatsächlich hatte das Auftauchen der Leiche den seltsamen Wanderer völlig aus Savns Gedanken verdrängt. Er stotterte: »Ich glaube, ich weiß, wen du meinst.«


  »Also, da hast du es doch.«


  »Du meinst, der Ostländer hat ihn getötet?«


  »Ich weiß nicht, ob er ihn getötet hat, aber mein Pä sagt, er kam aus dem Osten, und genau aus der Richtung kam auch Zaum.«


  »Er kam aus « Savn unterbrach sich; gerade wollte er sagen, daß er aus dem Süden gekommen war, doch dann überlegte er es sich anders und sagte: »Natürlich kam er aus dem Osten: er ist Ostländer.«


  »Trotzdem «


  »Was weißt du sonst über ihn?«


  »Reichlich wenig«, sagte Korall. »Hast du ihn gesehen?«


  Savn zögerte und sagte dann: »Ich habe dies und das gehört.«


  Korall schaute ihn stirnrunzelnd an, als habe er das Zögern bemerkt, dann sagte er: »Es heißt, er kam auf einem Pferd geritten.«


  »Auf einem Pferd? Ich habe kein Pferd gesehen. Oder von einem gehört.«


  »So heißt es aber. Vielleicht hat er es versteckt.«


  »Wo soll man denn ein Pferd verstecken?«


  »Im Wald.«


  »Na gut, aber warum soll man ein Pferd verstecken?«


  »Woher soll ich das wissen. Der ist Ostländer; wer weiß schon, was die denken?«


  »Na, aber nur weil er ein Pferd hat, heißt das doch nicht, er hatte etwas mit «


  »Und was ist mit dem Schwert?«


  »Das stimmt, ein Schwert hat er.«


  »Na also.«


  »Aber wenn Zaum damit getötet worden wäre, hätte Meister Wack es gesehen. Und ich übrigens auch. Da war überhaupt gar kein Blut, nur ein kleines bißchen, wo er mit dem Kopf auf den Karren geschlagen ist, und das war erst, als er schon tot war.«


  »Das kannst du nicht wissen.«


  »Aber Meister Wack kann es sehen.«


  Korall sah ihn zweifelnd an.


  »Und es gab doch keine Wunde«, wiederholte Savn.


  »Na schön, dann hat er ihn eben nicht mit dem Schwert getötet. Aber bedeutet es nicht etwas, daß er eins bei sich hat?«


  »Kann schon sein, aber wenn du auf Wanderschaft bist, dann willst du dich «


  »Und wie ich schon sagte, er kam aus dem Osten, und das sagen die anderen auch.«


  »Die anderen sagen auch, daß der Ostländer ihn getötet hat?«


  »Na, hältst du das etwa für einen Zufall?«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Savn.


  »Pah! Wenn es einer wäre, dann « Savn erfuhr nicht, was Korall in dem Fall zu tun bereit wäre, denn er brach mitten im Satz ab und starrte über Savns Schulter hinweg zur Tür. Savn drehte sich um, und in dem Augenblick verstummte abrupt jegliche Unterhaltung im Raum.


  In der Tür stand der Ostländer, anscheinend recht locker, gehüllt in einen Umhang, der grau war wie der Tod.
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  Anmaßend starrte er in den Raum zurück, sein Gesichtsausdruck war unmöglich zu deuten, nur Savn erschien es, als würde sich vielleicht ein Lächeln hinter dem schwarzen Haar verstecken, das ihm über der Lippe wuchs und sich um die Mundwinkel zwirbelte. Nachdem er den Raum mit einem langen, tiefgründigen Blick bedacht hatte, trat er ganz ein und ging langsam zur Theke, bis er direkt vor Tem stand. Er sprach mit einer Stimme, die nicht laut, aber gut hörbar war. Er fragte: »Kriegt man hier etwas zu trinken, das nicht wie Leinöl schmeckt?«


  Tem sah ihn an, wurde etwas wütend, regte sich nervös und schaute sich im Raum um. Er räusperte sich, sagte aber nichts.


  »Darf ich das als Nein auffassen?« fragte Vlad.


  Neben Savn flüsterte jemand ganz leise: »Sie sollten Seine Lordschaft rufen.« Savn fragte sich, wer »sie« waren.


  Vlad lehnte sich an die Theke und verschränkte die Arme; Savn überlegte, ob damit signalisiert werden sollte, daß er keine feindlichen Absichten hegte, oder ob diese Geste unter Ostländern etwas vollkommen anderes bedeutete. Dann drehte Vlad sich so, daß er Tem direkt anschaute, und sagte: »Nicht weit südlich von hier ist eine Klippe, die über einen Fluß ragt. An diesem Fluß waren ziemlich viele Leute, die badeten, schwammen und wuschen.«


  Tem biß die Zähne zusammen und sagte dann: »Und was ist damit?«


  »Och, eigentlich nichts«, erwiderte Vlad. »Aber wenn das Kleineklippe ist, dann ist sie doch recht groß.«


  »Kleineklippe liegt im Norden«, sagte Tem. »Wir leben unterhalb von Kleineklippe.«


  »Na, das wäre ja geklärt«, sagte Vlad. »Aber die Aussicht ist doch wirklich herrlich; man kann meilenweit sehen. Dürfte ich bitte etwas Wasser haben?«


  Tem sah sich unter den vierzig oder fünfzig Leuten um, die in seinem Haus versammelt waren, und Savn fragte sich, ob er auf jemanden wartete, der ihm sagte, was er tun soll. Schließlich griff er nach einem Becher und goß frisches Wasser aus der Kanne unter der Theke ein.


  »Vielen Dank«, sagte Vlad und trank einen großen Schluck.


  »Was machst du hier?« fragte Tem.


  »Ich trinke Wasser. Wenn du wissen willst, warum, der Grund ist, alles andere schmeckt nach Leinöl.« Er trank noch etwas, dann wischte er sich mit dem Handrücken über den Mund. Einer murmelte etwas wie: »Wenns ihm hier nicht paßt …«, und ein anderer sagte: »Hochmütig wie ein Lord.«


  Tem räusperte sich und machte den Mund auf, schloß ihn wieder und schaute über seine Gäste. Vlad, dem dies alles anscheinend entging, sagte: »Als ich dort oben war, sah ich, wie eine Leiche in einem Karren die Straße entlanggebracht wurde. An einem großen, qualmenden Loch in der Erde wurde angehalten, und einige Leute legten die Leiche dort hinein und verbrannten sie. Es sah wie eine Zeremonie aus.«


  Savn kam es vor, als wäre es jedem im Raum irgendwie gelungen, gleichzeitig zu keuchen und zu verstummen. Tem fragte grimmig: »Was geht dich das an?«


  »Ich konnte den Leichnam sehr gut sehen. Der arme Kerl kam mir bekannt vor, wenn ich auch nicht weiß, woher.«


  Einer, offenbar jemand von denen, die Zaum zur Feuergrube gebracht hatten, murmelte: »Ich habe dich da nicht gesehen.«


  Vlad wandte sich demjenigen zu, lächelte und sagte: »Vielen herzlichen Dank.«


  Savn wollte vor sich hin grinsen, verbarg diese Regung jedoch hinter vorgehaltener Hand, als er merkte, daß sonst niemand es lustig fand.


  Tem fragte: »Du hast ihn gekannt, stimmts?«


  »Ich glaube schon. Wie kam es, daß er starb?«


  Tem beugte sich über die Theke und sagte: »Vielleicht kannst du das beantworten.«


  Vlad sah den Meister des Hauses lang und streng an, dann blickte er noch einmal über die Gäste, plötzlich lachte er, und Savn atmete aus, dabei hatte er gar nicht gemerkt, wie er die Luft anhielt.


  »Ach, deshalb«, sagte Vlad. »Ich hatte mich schon gefragt, wieso mich jeder hier anglotzt, als wäre ich mit dem Dreitagesfieber in die Stadt gelaufen. Ihr glaubt, ich hätte den Mann umgebracht und dann einfach irgendwie beschlossen hierzubleiben und mal zu sehen, was die Leute so davon halten, und es dann sogar selbst anzusprechen, falls es jemandem entgangen sein sollte.« Er lachte wieder auf. »Daß ihr denkt, ich hätte jemanden umgebracht, stört mich nicht sonderlich, aber ich bin nicht gerade begeistert davon, was ihr von meiner Intelligenz zu halten scheint.


  Aber gut, wie lautet der Plan, meine Freunde? Werdet ihr mich zu Tode steinigen? Totschlagen? Euren Baron herrufen, damit er seine Soldaten schickt?« Langsam schüttelte er den Kopf. »Was für ein Narrenpack.«


  »He, jetzt hör mal«, sagte Tem, der ziemlich rot im Gesicht geworden war. »Es hat ja niemand behauptet, daß du es warst; wir fragen uns bloß, ob du weißt «


  »Ich weiß es nicht«, unterbrach der Ostländer. Dann fügte er hinzu: »Noch nicht.«


  »Aber bald?« fragte Tem.


  »Höchstwahrscheinlich«, antwortete er. »Ich werde mir die Angelegenheit jedenfalls ansehen.«


  Tem sah verwirrt aus, als würde die Unterhaltung nun in eine Richtung gehen, der er nicht folgen konnte. »Ich verstehe nicht«, sagte er schließlich. »Warum?«


  Der Ostländer schaute sich seine Handrücken an. Auch Savn sah hin und kam zu dem Schluß, daß der fehlende Finger nicht normal war, und er fragte sich, wie Vlad ihn wohl verloren hatte. »Wie ich schon sagte«, sprach Vlad weiter, »ich glaube, ich kannte ihn. Ich möchte wenigstens herausfinden, wieso er mir so bekannt vorkam. Dürfte ich bitte noch etwas Wasser haben?« Er zog ein Kupferstück aus einem Beutel an seinem Gürtel und legte es auf die Theke, dann nickte er dem Raum im Ganzen zu und bewegte sich in Richtung Vorhang im hinteren Teil, vermutlich, um in sein Gastzimmer zurückzukehren.


  Jeder sah ihm hinterher; niemand sprach. Seine Schritte hallten unnatürlich laut wider, und Savn bildete sich ein, daß er sogar das schwache Rascheln des Stoffes hören konnte, als Vlad den Türvorhang beiseite schob, dazu ein Kratzen von oben, als ein Vogel sich auf dem Dach niederließ.


  Die Unterhaltung im Schankraum wirkte gestelzt. Savns Freunde sagten eine Weile lang überhaupt nichts. Savn schaute sich um und sah Firi mit ein paar ihrer Freundinnen gehen, was ihn enttäuschte. Kurz dachte er darüber nach, aufzustehen und mit ihr zu sprechen, dann fand er aber, es würde aussehen, als verfolge er sie. Eine ältere Frau hinter Savn murmelte, daß der Sprecher doch etwas unternehmen sollte. Eine Stimme, die Savn als die des alten Dymon erkannte, äußerte Savns eigene Gedanken, daß man es vielleicht als Überreaktion auffassen könnte, wenn man Seine Lordschaft darüber in Kenntnis setzte, daß ein Ostländer bei Tem ein Glas Wasser getrunken hatte. Das löste eine hitzige Debatte darüber aus, wen Tem unter seinem Dach wohnen lassen sollte und wen nicht. Der Streit endete, als Dymon vor Lachen losprustete und den Laden verließ.


  Savn bemerkte, daß es allmählich leerer wurde, und er hörte mehrere Leute sagen, daß sie entweder mit Sprecher oder Segner reden wollten, von denen keiner zugegen war, damit »endlich was dagegen unternommen wird«.


  Als er überlegte, wogegen etwas unternommen werden sollte, erhoben sich Mä und Pä, riefen Polyi zu sich und kamen auf ihn zu. Mä sagte: »Komm mit, Savn, es ist Zeit, daß wir nach Hause gehen.«


  »Darf ich nicht noch etwas hierbleiben? Ich möchte ein bißchen mit meinen Freunden reden.«


  Seine Eltern sahen einander an, und vielleicht kamen sie nicht darauf, warum sie es ihm verweigern sollten, also grummelten sie eine Erlaubnis. Polyi mußte irgendeine Zurückweisung von einem Jungen, vielleicht von Ori erhalten haben, denn sie quengelte nicht herum, weil sie gehen mußte, sondern rannte sogar nach draußen zum Wagen, während Savn sich noch von seinen Eltern verabschiedete und die Mahnung erhielt, er solle auch gewiß bis Mitternacht zu Hause sein.


  In weniger als fünf Minuten war der Raum leer, abgesehen von Tem, Savn, Korall, ein paar ihrer Freunde und einiger alter Frauen, die praktisch bei Tem wohnten.


  »Also«, sagte Korall. »Ist das nicht ein unverschämter Kerl?«


  »Wer?«


  »Was denkst du denn? Der Ostländer.«


  »Oh. Unverschämt?« wiederholte Savn.


  »Hast du gesehen, wie er uns angeguckt hat?« fragte Korall.


  »Genau«, sagte Lan, ein großer Junge, der bald offiziell als Lehrbursche zu Pfeifer gegeben werden sollte. »Als wären wir alle nur Gras, und er überlegte, ob er uns niedermähen soll.«


  »Eher als wären wir Unkraut und die Mühe nicht wert«, sagte Tuk, der Lans älterer Bruder war und im zehnten Jahr Lehrbursche von Gerber. Beide waren stolz, daß sie »den Eimer gefüllt« hatten und zu Lehrburschen eines Handwerks ernannt worden waren.


  »Genauso hab ich es auch gesehen«, sagte Korall.


  »Ich weiß nicht«, meinte Savn. »Ich habe bloß gedacht, daß ich ganz bestimmt nicht irgendwo hinkommen möchte, wo mich alle so anstarren. Das würde mir vor Angst das Blut aus den Adern saugen.«


  »Na, ihn hat es jedenfalls nicht sonderlich gestört«, fand Lan.


  »Nein«, sagte Savn, »das stimmt.«


  Tuk sagte: »Wir sollten nicht über ihn reden. Es heißt, daß Ostländer alles hören können, was man über sie sagt.«


  »Glaubst du das?« fragte Savn.


  »Das habe ich gehört.«


  Lan nickte. »Und sie können dein Essen schlecht werden lassen, wenn sie wollen, selbst, wenn du es schon gegessen hast.«


  »Warum sollte er das wollen?«


  »Warum sollte er Zaum töten wollen?« fragte Korall.


  »Ich glaube nicht, daß er es war«, sagte Savn.


  »Wieso nicht?« wollte Tuk wissen.


  »Weil er es nicht gewesen sein kann«, erwiderte Savn. »Es waren keine Wunden an ihm.«


  »Vielleicht ist er ein Zauberer«, sagte Lan.


  »Ostländer sind keine Zauberer.«


  Korall runzelte die Stirn. »Du kannst sagen, was du willst, ich glaube, er hat ihn getötet.«


  »Aber aus welchem Grund denn?« fragte Savn.


  »Woher soll ich « Korall verstummte und schaute sich um. »Was war das?«


  »Das war auf dem Dach, glaube ich. Wahrscheinlich Vögel.«


  »Ach ja? Dann aber ziemlich große.«


  Wie heimlich abgesprochen rannten sie zum Fenster. Korall war als erster da, streckte den Kopf hindurch und zog ihn genausoschnell wieder herein.


  »Was ist es?« wollten die anderen wissen.


  »Ein Jhereg«, sagte Korall mit großen Augen. »Ein Riesenvieh.«


  »Was hat es gemacht?« fragte Savn.


  »Am Rand auf dem First gehockt und mich von oben angestarrt.«


  »Hä?« machte Savn. »Laß mal sehen.«


  »Aber gerne.«


  »Paß auf, daß seine Zunge dich nicht berührt«, warnte Tuk. »Die ist giftig.«


  Savn schaute zögernd nach draußen, während Korall sagte: »Stell dich ruhig hin, aber paß auf, daß es dich nicht ableckt.«


  »Bei den Göttern!« rief Savn und riß den Kopf zurück. »Wirklich riesig. Ein Weibchen, glaube ich. Will noch jemand gucken?«


  Die anderen lehnten diese Ehre ab, obwohl Savn und Korall sie ordentlich bedrängten, denn sie, die sich ja schon bewiesen hatten, glaubten, es nun eh nicht mehr tun zu müssen. »Och, nee«, sagte Tuk. »Die beißen.«


  »Und spucken Gift«, fügte Lan hinzu.


  »Stimmt gar nicht«, entgegnete Savn. »Beißen tun sie, aber spucken nicht, und nur vom Ablecken kann dir nichts passieren.« Langsam fühlte er sich wie ein Besitzer dieser Tiere, nachdem er in der letzten Zeit so viele davon gesehen hatte.


  Inzwischen war Tem auf das Getümmel aufmerksam geworden. Er kam hinter ihnen dazu und fragte: »Was ist denn hier los?«


  »Ein Jhereg«, sagte Korall. »Riesengroß.«


  »Ein Jhereg? Wo?«


  »Auf deinem Dach«, sagte Savn.


  »Gleich über dem Fenster«, setzte Korall hinzu.


  Tem warf einen Blick nach draußen und zog den Kopf dann langsam wieder zurück, womit er gleichermaßen Bewunderung und Neid in den Jungen hervorrief. »Ihr habt recht«, sagte er. »Das ist ein schlechtes Omen.«


  »Wirklich?« fragte Korall.


  Tem nickte. Er sah aus, als wollte er weiterreden, doch in dem Augenblick, nachdem schwere Stiefelschritte zu hören waren, erschien Vlad noch einmal.


  »Guten Abend«, sagte er. Savn dachte nun, das bemerkenswerte an seiner Stimme war, daß sie so gewöhnlich klang, obwohl es eigentlich nicht so sein sollte. Entweder sollte sie tief und heiser sein, damit sie zu seiner Gestalt paßte, oder hoch und flötend, damit sie zu seiner Größe paßte, dabei klang er vollkommen menschlich.


  Er setzte sich in der Nähe von Savn und seinen Freunden hin und sagte: »Ich hätte gern ein Glas Wein, bitte.«


  Tem biß die Zähne aufeinander wie Meister Wack und fragte dann: »Welche Sorte Wein?«


  »Die Farbe ist egal, die Herkunft ist egal, die Geschmacksnote ist egal, Hauptsache, er ist flüssig.«


  Die alten Frauen, die geflissentlich die Possen von Savn und seinen Freunden überhört hatten, erhoben sich gleichzeitig und stolzierten unter herrischen Blicken zuerst gegen den Ostländer, dann gegen Tem nach draußen. Vlad sprach weiter: »Wenn es hier nicht so voll ist, gefällt es mir besser. Darf ich nun um den Wein bitten?«


  Tem besorgte einen Becher Wein, und Vlad bezahlte. Er trank ein wenig, setzte den Becher ab und sah ihn sich an, während er ihn langsam hin und her schwenkte. Anscheinend entging ihm, daß Savn und seine Freunde ihn dabei anstarrten.


  Nach einer kurzen Weile gingen erst Korall, danach die anderen an ihren Tisch zurück. Savn glaubte, Korall ginge ganz vorsichtig, als habe er Angst, den Ostländer zu stören. Nachdem sie alle saßen, schaute Vlad sie mit einem Gesichtsausdruck an, der Unschuld vorgaukelte. Er sagte: »Also, meine Herren, dann erzählt mir doch mal von dieser Gegend. Wie ist es hier so?«


  Die vier Jungen sahen einander an. Wie sollte man auf eine solche Frage antworten?


  Vlad sagte: »Ich meine, tauchen hier öfter Leichen aus dem Nichts auf oder ist es etwas Besonderes?«


  Korall zuckte wie vom Blitz getroffen; Savn mußte beinahe lächeln, kriegte sich aber rechtzeitig in den Griff. Tuk und Lan murmelten unhörbar vor sich hin; dann sahen sie Korall und Savn an, standen auf und gingen. Korall zögerte, stand auf, schaute Savn an, wollte etwas sagen und folgte dann seinen Freunden nach draußen.


  Vlad schüttelte den Kopf. »Sieht so aus, als wäre ich heute geschäftsschädigend. Das wollte ich wirklich nicht. Ich hoffe, der ehrenwerte Tem ist nicht unglücklich über meine Anwesenheit.«


  »Bist du ein Zauberer?« fragte Savn.


  Vlad lachte auf. »Was weißt du über Zauberer?«


  »Ähm, sie leben ewig, und man kann ihnen nichts anhaben, weil sie ihre Seelen in magischen Behältern aufbewahren, in die man nicht gelangen kann, und sie können einen Sachen machen lassen, die man nicht will, und «


  Vlad lachte wieder. »Na, dann bin ich gewiß kein Zauberer.«


  Savn wollte fragen, was so komisch war; dann fiel sein Blick auf Vlads verstümmelte Hand, und er überlegte, daß ein Zauberer so etwas nicht zugelassen hätte.


  Nach einem unangenehmen Schweigen sagte Savn: »Wieso hast du das gesagt?«


  »Was denn?«


  »Das mit den … Leichen.«


  »Ach so. Ich wollte es wissen.«


  »Das war gemein.«


  »Wirklich? Aber ich meinte die Frage ernst. Es überrascht mich, wenn ich an einen Ort wie diesen komme und feststellen muß, daß mir eine Leiche gefolgt ist. Da wird mir unwohl. Und ich werde neugierig.«


  »Das ist anderen auch aufgefallen.«


  »Ohne Frage. Und es gab bestimmt Gerede über mich.«


  »Allerdings.«


  »Woran ist er denn nun gestorben?«


  »Das weiß keiner.«


  »Ach?«


  »Es gab jedenfalls keine Wunden, und meine Freunde haben mir gesagt, Meister Wack war verwirrt.«


  »Hat Meister Wack denn Ahnung von solcherlei Dingen?«


  »Oh, ja. Er könnte erkennen, ob er an einer Krankheit gestorben ist oder ob ihn jemand erschlagen hat oder ob jemand ihn mit einem Zauber belegt hat oder sonstwas. Und bis jetzt weiß er es einfach nicht.«


  »Hmmm. Das ist schade.«


  Savn nickte. »Armer Zaum. Er war nett.«


  »Zaum?«


  »So hieß er.«


  »Ein seltsamer Name.«


  »Das war nicht sein richtiger Name; er wurde nur so genannt, weil er gefahren ist.«


  »Gefahren? Eine Kutsche?«


  »Nein, nein; er hat Lieferungen gemacht und so.«


  »Tatsächlich. Das bringt mich doch auf etwas.«


  »Bringt dich auf etwas?«


  »Wie ich schon sagte, ich glaube, ich kannte ihn. Ich frage mich, ob hier in der Nähe … wer ist der Herrscher dieser Ländereien?«


  »Seine Lordschaft, der Baron.«


  »Hat er einen Namen?«


  »Baron Kleineklippe.«


  »Und seinen eigentlichen Namen weißt du nicht?«


  »Ich habe ihn mal gehört, aber im Moment fällt er mir nicht ein.«


  »Was ist mit seinem Vater? Oder besser, wie hieß der alte Baron, wer immer er war?«


  Savn schüttelte den Kopf.


  Vlad fragte: »Kommt dir der Name ›Loraan‹ irgendwie bekannt vor?«


  »Genau!«


  Vlad lachte kurz auf. »Das ist ja beinahe lustig.«


  »Was denn?«


  »Nichts, nichts. Und war Zaum derjenige, der die Lieferungen für Loraan gemacht hat?«


  »Na ja, Zaum ist überall hingefahren. Er hat, hm, fast jeden beliefert.«


  »Aber haben ihn seine Geschäfte auch in die Behausung des Barons geführt?«


  »Na, ich nehme an, so war es.«


  Vlad nickte. »Das dachte ich mir.«


  »Hmmm?«


  »Ich habe ihn mal kennengelernt. Nur kurz, fürchte ich, aber dennoch «


  Savn schüttelte den Kopf. »Ich habe dich hier aber noch nie gesehen.«


  »Es war auch nicht in dieser Gegend; es war in Loraans Behausung, nicht an seinem Herrschaftssitz. Die Behausung müßte, wenn ich die Landschaft richtig im Gedächtnis habe, auf der anderen Seite vom Braunlehm liegen.«


  »Ja, das stimmt.«


  »Und ich habe da auch nicht viel Zeit verbracht.« Vlad lächelte dabei, als würde er sich insgeheim amüsieren. Dann fragte er: »Wer ist denn jetzt der Baron?«


  »Wer? Na, der Baron ist der Baron, so wie immer.«


  »Aber als der alte Baron starb, hat sein Sohn das Erbe angenommen?«


  »Oh, das nehme ich doch an. Das war aber vor meiner Geburt.«


  Der Ostländer riß die Augen auf, was bei Ostländern anscheinend das gleiche bedeutete wie bei Menschen. »Ist der alte Baron nicht vor ein paar Jahren gestorben?«


  »Oh, nein. Der ist schon seit vielen Jahren hier.«


  »Du meinst, Loraan ist jetzt noch Baron?«


  »Natürlich. Wer denn sonst? Ich dachte, das meintest du.«


  »Junge, Junge, Junge.« Vlad klopfte mit dem Weinbecher an den Tischrand. Nach einer Weile fragte er: »Wenn er gestorben wäre, hättest du es auch sicher erfahren?«


  »Hä? Natürlich hätte ich das. Ich meine, die Leute sehen ihn schließlich, oder? Auch wenn er hier nicht oft auftaucht, gibt es doch noch die Lieferungen und Boten und «


  »Verstehe. Na, das ist ja hochinteressant.«


  »Was denn?«


  »Ich hielt ihn seit einigen Jahren für tot.«


  »Ist er aber gar nicht«, sagte Savn. »Er ist sogar kürzlich erst in seinen Herrschaftssitz gezogen, einige Meilen vom Dorf entfernt, in der Nähe der Kreuzung, wo ich dich zum erstenmal gesehen habe.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja.«


  »Und es ist nicht sein Sohn?«


  »Er ist nicht verheiratet«, sagte Savn.


  »Was für ein Pech für ihn«, meinte Vlad. »Hast du ihn je mit eigenen Augen gesehen?«


  »Selbstverständlich. Sogar zweimal. Er ist mit seinem Gefolge in einer großen Kutsche hier durchgezogen, überall silbern verziert, und ein großer Athyra aufgeprägt auf der «


  »War eins dieser beiden Male erst kürzlich?«


  Savn wollte antworten, brach ab und überlegte. »Was meinst du mit ›kürzlich‹?«


  Vlad lachte. »Gute Frage. Sagen wir, innerhalb der letzten fünf Jahre?«


  »Oh. Nein.«


  Der Ostländer nahm einen weiteren Schluck Wein, setzte den Becher ab, schloß die Augen und sagte nach einer ganzen Weile: »Es gibt eine hohe Klippe oberhalb von Unterbraunlehm. Das heißt, dort ist ein Tal, das der Fluß wahrscheinlich ins Gestein geschnitten hat.«


  »Ja, das stimmt.«


  »Gibt es dort Höhlen, Savn?«


  Er blinzelte. »Viele, die gesamte Klippe entlang. Woher weißt du das?«


  »Ich kenne das Tal, weil ich es gesehen habe, heute morgen, und den Fluß ebenfalls. Was die Höhlen angeht, das wußte ich nicht; ich habe es geraten. Aber jetzt, wo ich Gewißheit habe, würde ich weiterhin die Vermutung wagen, daß es in jenen Höhlen Wasser gibt.«


  »Zumindest in einer von ihnen; ich habe es dort plätschern hören.«


  Vlad nickte: »Es paßt alles zusammen.«


  »Was paßt zusammen, Vlad?«


  »Loraan war  Entschuldigung  ist ein Zauberer, und zwar einer, der die Totenbeschwörung studiert hat. Es paßt zusammen, daß er in der Nähe eines Ortes wohnte, an dem das Dunkle Wasser fließt.«


  »Das Dunkle Wasser? Was ist das?«


  »Wasser, das nie das Tageslicht erblickt.«


  »Oh. Aber was hat das denn mit  wie hieß er noch?«


  »Loraan. Baron Kleineklippe. Solches Wasser ist hilfreich, wenn man Tote beschwört. Stilles Wasser in Behältern kann benutzt werden, um die Untoten zu schwächen und abzuwehren, doch wenn es frei fließt, können sie es verwenden, um ihre Lebenszeit zu verlängern. Das bittersüße Abbild des Lebens selbst«, fügte er hinzu, und Savn glaubte, einen ironischen Tonfall zu hören.


  »Ich verstehe nicht.«


  »Macht nichts. Würde es dir etwas ausmachen, wenn du herausfändest, daß dein Herr ein Untoter ist?«


  »Was?«


  »Ich denke, das heißt ja. Gut. Das könnte später einmal wichtig sein.«


  »Vlad, ich verstehe nicht «


  »Das ist nicht so schlimm; es ist nicht das entscheidende.«


  »Anscheinend sprichst du in Rätseln.«


  »Nein, ich denke bloß laut. Das entscheidende ist, wie hat er überlebt; das entscheidende ist, was weiß er? Wahrlich, was er weiß, und was er dagegen unternimmt.«


  Savn mühte sich zu begreifen und fragte schließlich: »Was er worüber weiß?«


  Vlad schüttelte den Kopf. »Es gibt so etwas wie Zufall, aber ich glaube nicht, daß man so weit gehen kann.« Savn wollte etwas sagen, doch Vlad erhob eine Hand. »Denk dir einmal folgendes, mein Freund: Vor vielen Jahren half mir ein Mann, euren Baron böse reinzulegen. Nun taucht dieser Mann am gleichen Tag, als ich durch des Barons Lehen spaziere, auf mysteriöse Weise tot vor mir auf. Und das Opfer meines kleinen Streiches zieht in sein Herrschaftshaus, das, nebenbei bemerkt, gleich außerhalb des Dorfes liegt, durch das ich wandere. Würdest du glauben, daß es sich hierbei um Zufall handelt?«


  Die Andeutungen hinter Vlads Erzählung waren zu vielfältig und weitreichend, aber Savn konnte genug verstehen, um mit »Nein« zu antworten.


  »Würde ich ebensowenig. Und ich tue es auch nicht.«


  »Aber was bedeutet es?«


  »Ich bin mir nicht sicher«, sagte Vlad. »Vielleicht war es närrisch von mir, diesen Weg zu nehmen, aber ich erkannte nicht genau, wo ich mich befand, und ich glaubte ja sowieso, daß Loraan … ich dachte, ich sei in Sicherheit. Apropos in Sicherheit, ich nehme an, das bedeutet, ich bin es nicht so recht.«


  Savn fragte: »Du gehst also?« Zu seiner Überraschung entdeckte er, wie groß seine Enttäuschung darüber wäre.


  »Gehen? Nein. Dafür ist es wahrscheinlich zu spät. Und außerdem war dieser Zaum mir behilflich, und wenn dies irgendwie mit seinem Tod zu tun hatte, bedeutet das, ich habe hier noch etwas zu erledigen.«


  Damit hatte Savn zu kämpfen, dann sagte er schließlich: »Was denn zu erledigen?«


  Doch Vlad war abermals verstummt; er starrte ins Leere, als habe ihn ein plötzlicher Gedanke ergriffen. So saß er beinahe eine Minute lang da, während sich zwischenzeitlich seine Lippen zu bewegen schienen. Am Ende grunzte und nickte er leicht.


  Savn wiederholte seine Frage. »Was wirst du denn noch zu erledigen haben?«


  »Hä?« machte Vlad. »Ach so. Nichts von Bedeutung.«


  Savn wartete. Vlad lehnte sich auf dem Stuhl zurück, die Augen geöffnet, aber an die Decke gerichtet. Zweimal zuckten seine Mundwinkel, als lächelte er; einmal erschauerte er, als jagte ihm etwas Angst ein. Savn überlegte, an was er wohl dachte. Er wollte eben fragen, da senkte Vlad plötzlich den Kopf und sah ihn geradewegs an.


  »Neulich wolltest du mich etwas über die Hexenkunst fragen.«


  »Nun, ja«, sagte Savn. »Warum «


  »Was hältst du davon zu lernen?«


  »Lernen? Du meinst, wie man, äh «


  »Wir nennen es Beschwörungen sprechen, genau wie bei den Zauberern. Hast du Interesse?«


  »Daran habe ich noch nie zuvor gedacht.«


  »Dann tu es jetzt.«


  »Wieso würdest du es mich lehren wollen?«


  »Es gibt Gründe.«


  »Ich weiß nicht.«


  »Offen gesagt überrascht mich dein Zögern. Es wäre mir nützlich, wenn jemand gewisse Beschwörungen kennen würde. Das mußt nicht du sein; ich hatte nur gedacht, du wolltest es. Ich könnte jemand anderen finden. Vielleicht einen der jungen Männer «


  »Also gut.«


  Vlad lächelte nicht; er nickte nur leicht und sagte: »Gut.«


  »Wann sollen wir anfangen?«


  »Jetzt wäre schön«, erwiderte der Ostländer und erhob sich. »Komm mit mir.«


  


  Sie flog weit oben und vor ihrem Partner, in langen, sich überlagernden Kreisen gleich unterhalb der Wolkendecke. Er begnügte sich zu folgen, denn ihre Augen waren schärfer.


  In der Tat wußte sie genau, wonach sie suchte, und sie hätte geradewegs dorthin gelangen können, aber der Tag war schön und warm für den späten Herbst, und sie hatte es nicht eilig, die Wünsche des Versorgers auszuführen. Dafür war noch Zeit; es lag keine Dringlichkeit in dem schwachen Echo, das sie aufgenommen hatte, warum also nicht den Tag genießen?


  Über ihr durchbrach ein fauler Falke die Wolken, erblickte sie und ignorierte sie hochmütig. Es kümmerte sie nicht; solange der Falke nicht zuschlug, gab es keinen Anlaß zum Streit; dann könnten sie das alte Du-fliegst-schneller-abwärts-ich-flieg-schneller-aufwärts-Spielchen treiben. Das hatte sie schon mehrmals gespielt und gewöhnlich gewonnen. Einmal hatte ein klappriger alter Hühnerhabicht sie geschlagen, und davon trug sie noch die Narbe über dem rechten Flügel, doch die störte sie nicht mehr.


  Sie kamen in Sichtweite einer großen menschlichen Gestalt, und ihr Partner, der sie zur gleichen Zeit erkannte, gesellte sich zu ihr, und sie umkreisten sie einmal. Sie dachte, daß sie sich, vielleicht in ein paar Tagen, wieder paaren könnten, aber es war so schwierig, ein Nest zu finden, wenn man ständig unterwegs war.


  Ihr Partner teilte ihr seine Ungeduld mit. Sie stieß das telepathische Gegenstück eines Seufzers aus und kreiste nach unten, um sich an ihren Auftrag zu machen.
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  Savn hatte geglaubt, sie würden in Vlads Zimmer gehen, statt dessen führte der Ostländer sie nach draußen auf die Straße. Noch war es ein bißchen hell, doch nicht mehr lange, denn die Wolkendecke verfärbte sich schon von orange nach rot und betonte die scharlachroten Flecken auf den Backsteinen von Schuhs altem Haus gegenüber. Ein paar Leute gingen vorüber, doch sie schienen sich auf ihre eigenen Angelegenheiten zu konzentrieren; die Aufregung von vor ein paar Stunden war verdampft wie eine Pfütze an einem heißen Tag. Und jene, die draußen herumliefen, schienen, so fand Savn, den Ostländer ignorieren zu wollen.


  Savn fragte sich, weshalb er nicht aufgeregter war angesichts der Vorstellung, die ostländische Hexerei zu erlernen, und er kam zu dem Schluß, daß er nicht so recht daran glauben mochte. Na, aber, fragte er sich, warum denn nicht! Weil, kam die Antwort, ich diesen Ostländer nicht kenne, und ich verstehe nicht, wieso er mir etwas beibringen möchte.


  »Wohin gehen wir?« fragte er laut.


  »An einen Ort der Kraft.«


  »Was für einer ist das?«


  »Eine Stelle, an der es leichter ist, außerhalb und innerhalb von sich selbst und dem anderen zu stehen.«


  Savn überlegte, welche Frage er zuerst stellen sollte. Schließlich entschied er sich für: »Dem anderen?«


  »Der Person oder dem Gegenstand, den du zu verändern wünschst. Hexenkunst  Magie  ist eine Art, Dinge zu verändern. Zum Verändern mußt du verstehen, und die beste Art zu verstehen ist, wenn man versucht zu verändern.«


  »Ich verst «


  »Die Illusion von Verständnis ist ein Produkt aus Entfernung und Perspektive. Wahres Verständnis erfordert Verwicklung.«


  »Oh«, machte Savn und schob diese Antwort beiseite, um später darüber nachzudenken oder auch nicht.


  Langsam gingen sie zu den wenigen übriggebliebenen Gebäuden im Westen des Dorfes; Savn kämpfte bewußt den Drang zu rennen nieder. Inzwischen waren sie völlig allein, abgesehen von den Stimmen aus dem Pferdestall, wo Nährer sagte: »Ich sag also zu ihm, ein Kethna mit einem Holzbein ist mir noch nie untergekommen, und wie kann es sein, daß …« Savn fragte sich, mit wem er wohl sprach. Bald liefen sie auf dem Weg zum Herrschaftshaus, westlich der Stadt. Savn fragte: »Was macht einen Ort der Kraft aus?«


  »Verschiedenes. Manchmal ist es das Gelände, manchmal Dinge, die dort geschehen sind oder Leute, die dort gelebt haben; manchmal weiß man den Grund nicht, sondern spürt es einfach.«


  »Also gehen wir so lange, bis du etwas spürst?« Savn stellte fest, daß er die Vorstellung, die ganze Nacht zu laufen, bis sie einen Ort erreichten, der dem Ostländer »vom Gespür her« zusagte, nicht sonderlich mochte.


  »Außer du kennst einen Ort, der wahrscheinlich ein Ort der Kraft ist.«


  »Wie sollte ich einen erkennen?«


  »Weißt du von einer Stelle, an der man Menschen geopfert hat?«


  Savn erschauerte. »Nein, so etwas gibt es nicht.«


  »Gut. Ich bin mir nicht sicher, ob wir es mit so etwas aufnehmen wollen. Also, lebt hier in der Nähe ein mächtiger Zauberer?«


  »Nein. Obwohl, du hast gesagt, Lord Kleineklippe ist einer.«


  »Oh, ja, habe ich, nicht wahr? Aber es dürfte schwierig sein, den Ort zu erreichen, an dem er arbeitet, den ich auf der anderen Seite des Flusses vermute, in seiner Behausung.«


  »Nicht im Herrschaftshaus?«


  »Wahrscheinlich nicht. Natürlich ist das nur eine Vermutung; aber in sein Herrschaftshaus können wir wohl auch kaum, oder?«


  »Eher nicht. Aber ein Ort, an dem er gearbeitet hat, wäre ein Ort der Kraft?«


  »Ziemlich sicher.«


  »Na, was ist denn dann mit dem Wasser, das er benutzt hat?«


  »Mit dem Wasser? Ach, ja, das Dunkle Wasser. Was soll damit sein?«


  »Na, wenn er Wasser in den Höhlen gefunden hat «


  »Höhlen? Natürlich, die Höhlen! Wo sind sie?«


  »Nicht weit weg. Bis Großeklippe ist es eine gute halbe Meile, dann den Hang zur Hälfte nach unten und den Pfad entlang.«


  »Kannst du bei dieser Dunkelheit hinfinden?«


  »Na klar.«


  »Dann geh voran.«


  Savn verließ augenblicklich den Weg, um direkt die Abkürzung zu den Hügeln vor Großeklippe zu nehmen, und er fand sich aus der Erinnerung und dem Gefühl heraus zurecht. »Hier vorsichtig sein«, warnte er, als sie den Abhang bewältigten, der die Hügel durchschnitt. »Die Kiesel sind locker, und wenn du hinfällst, könntest du dich verletzen.«


  »Ja.«


  Sie erreichten einen schmalen, aber ebenerdigen Pfad zu den Höhlen, und das Gehen wurde einfacher. Savn fragte: »Weißt du noch, wie du mir erzählt hast, daß du Banditen angestachelt hast, dich anzugreifen?«


  »Ja.«


  »Hast du, ähm, hast du mich da veralbert?«


  »Nicht ganz«, sagte Vlad. »Tatsächlich habe ich es nur ein- oder zweimal gemacht, also kann man wohl sagen, ich habe ein wenig übertrieben.«


  »Oh.«


  »Wieso fragst du?«


  »Ich habe nur überlegt, ob das der Grund ist, daß du ein Schwert bei dir hast.«


  »Ich habe ein Schwert bei mir, falls jemand mich zu verletzen trachtet.«


  »Ja, aber ich meine, war das der Grund? Tust du das deshalb, damit diese Banditen «


  »Nein, ich habe es schon wesentlich länger.«


  »Aber warum dann «


  »Wie ich schon sagte, falls jemand mich zu verletzen trachtet.«


  »Ist das denn mal passiert? Vorher, meine ich?«


  »Daß jemand mich verletzen wollte? Ja.«


  »Was hast du getan?«


  »Manchmal habe ich gekämpft. Manchmal bin ich geflohen.«


  »Hast du jemals … Ich meine «


  »Ich bin noch am Leben; das sollte dir einiges sagen.«


  »Oh. Kommt daher die  ich meine, deine Hand …«


  Vlad blickte auf seine linke Hand, als hätte er vergessen, daß er eine hat. »Ach ja. Wenn jemand mit einem Schwert auf dich losgeht, und du bist unbewaffnet, ist es möglich, die Klinge mit der Hand abzuwehren, indem du die Handfläche exakt parallel zur Breitseite des Schwertes hältst. Die Abstimmung muß perfekt sein. Außerdem sollte man darauf achten, den kleinen Finger aus dem Weg zu nehmen.«


  Savn zuckte mitfühlend zusammen und beschloß, nicht weiter nachzubohren. Etwas später versuchte er es mit: »Ist es nicht lästig, das Schwert zu tragen?«


  »Nein. So oder so, früher hatte ich viel mehr dabei.«


  »Mehr was?«


  »Mehr Metall.«


  »Warum?«


  »Ich habe an einem gefährlicheren Ort gelebt.«


  »Wo denn?«


  »In Adrilankha.«


  »Da bist du gewesen?«


  »Ja, allerdings. Den größten Teil meines Lebens.«


  »Adrilankha würde ich gerne mal sehen.«


  »Das hoffe ich doch.«


  »Wie ist es dort?«


  »Kommt darauf an, was man draus macht. Es ist tausend Städte in einer. Dort gibt es, so scheint es, mehr Edelleute als Teckla. Ein Ort voller Leichtigkeit, Luxus und plötzlicher Gewalt, je nachdem, wo du bist und wer du bist. Ein Ort, an dem sich Wünsche erfüllen und an dem man sich ewig nach etwas sehnt. Ein Ort wie jeder andere, denke ich.«


  Sie stiegen zu den Höhlen auf. »Hat es dir dort gefallen?«


  »Ja.«


  »Warum bist du gegangen?«


  »Einige Leute wollten mich umbringen.«


  Savn blieb stehen, drehte sich um und versuchte, in Vlads Gesicht zu lesen, ob er ihn auf den Arm nehmen wollte, aber es war zu dunkel, um es genau zu sehen. Eigentlich war es sogar zu dunkel, um sich sicher fortzubewegen. Von oben ertönte ein Flattern. Savn erkannte den Vogel nicht, aber er hörte sich groß an. »Wir sollten uns beeilen«, sagte er nach einer kurzen Pause.


  »Geh voran.«


  Das tat Savn. Sie erreichten die Erhebung vor der ersten Höhle, die niedrig war und zu nichts Interessantem führte, also ging er vorbei. Er fragte: »Hast du wirklich Leute getötet?«


  »Ja.«


  »Gab es in Adrilankha wirklich jemanden, der dich töten wollte?«


  »Ja.«


  »Das ist bestimmt gruselig.«


  »Nur, wenn sie mich finden.«


  »Suchen sie denn noch nach dir?«


  »Oh, ja.«


  »Glaubst du, sie finden dich?«


  »Ich hoffe nicht.«


  »Was hast du denn getan?«


  »Ich bin fortgegangen.«


  »Nein, ich meine, warum wollen die dich töten?«


  »Ich habe einige Geschäftspartner verärgert.«


  »Was für ein Geschäft hattest du denn?«


  »Dies und das.«


  »Oh.«


  »Ich höre da unten Wasser.«


  »Die Untiefen im Fluß. Da gehen die Leute aus dem Dorf Braunlehm und aus Großeklippe zum Baden und Waschen hin.«


  »Ah, ja. Da bin ich vorhin gewesen. Mir ist nicht aufgefallen, daß wir genau hier sind. Dann ist dies also Großeklippe.«


  »Ja.«


  »Du hast gesagt, du kennst eine Höhle mit Wasser?«


  »Eine von den tiefen. Da gehen wir hin.«


  »Sehr gut. Hört sich an, als wäre es genau das, was wir suchen.«


  »Was machen wir dann dort?«


  »Das wirst du schon sehen.«


  »Na gut. Hier ist sie. Sie reicht tief nach drinnen und nach unten, und je tiefer man hinabsteigt, um so nasser werden die Wände, und ich weiß, daß wir einmal Wasser unter uns plätschern hörten, aber wir haben es nicht finden können.«


  »Ausgezeichnet. Schauen wir mal, wie es da aussieht.«


  Die unmittelbare Umgebung füllte sich mit einem weichen, gelben Licht, und die moosbedeckten Felsen wurden sichtbar. Savn fragte: »War das Hexerei?«


  »Nein, Zauberkunst.«


  »Oh. Dann hätte mein Päner das auch gekonnt.«


  »Ja. Gehen wir hinein.«


  Der Höhleneingang war niedrig und eng, so daß er selbst im Hellen schwer zu finden gewesen wäre, hätte Savn nicht gewußt, wo er lag. Er zeigte ihn Vlad, der in die Knie ging und sein Zauberlicht das Loch erhellen ließ. Darauf hörten sie Geräusche kleiner Tiere, die aus ihrer Ruhe geschreckt wurden und in andere Verstecke davonwuselten.


  »Ist wohl besser, wir sehen nicht nach, was das für welche sind«, sagte Vlad.


  »Genau«, stimmte Savn zu und führte sie in die Höhle.


  Drinnen wölbte sie sich sofort, und in dem ursprungslosen, flirrenden Licht wirkte sie um einiges größer, als Savn sie in Erinnerung hatte. Die Schritte ihrer weichen Stiefel waren deutlich zu hören, sogar ihr eigenes Atmen klang laut.


  »Kann man auch durch Hexenkunst Licht erzeugen?«


  »Das weiß ich nicht«, erwiderte Vlad. »Ich habe es noch nie probiert. Eine Fackel mitbringen ist einfacher. Welche Richtung?«


  »Bist du sicher, daß du weiter hineinwillst, Vlad?«


  »Bin ich.«


  »Dann hier entlang.«


  Das fahle Licht zog mit ihnen, und an engen Stellen schien es heller, an größeren Wölbungen schwächer.


  Nach einer Weile fragte Savn: »Willst du den ganzen Weg bis zum Wasser hinuntergehen?«


  »Wenn wir können. Es ist gewiß ein Ort der Kraft.«


  »Weshalb?«


  »Weil Lord Kleineklippe ihn benutzt hat. Selbst, wenn es vorher keiner war, als er fertig war, ist es einer geworden. So ist er.«


  »Weiter als bis hier bin ich noch nie gegangen.«


  »Dann warte.«


  Savn gehorchte und hörte Fledermausflügel flattern, während Vlad die Augen zukniff und dann kopfschüttelnd wieder öffnete und schließlich die Lippen bewegte, als würde er eine Beschwörungsformel murmeln. »Also gut«, sagte er darauf. »Es ist sicher. Wenn wir über diesen Vorsprung klettern, etwa fünfzehn Schritte abwärtskriechen und uns dann fallenlassen, werden wir nach gut anderthalb Metern auf einer Ebene landen.«


  »Woher weißt du das?«


  »Um das herauszufinden, bist du doch mitgekommen, oder?«


  »War das Hexenkunst?«


  »Ja und nein. Ohne die Kunst wäre es mir nicht möglich gewesen.«


  »Und du bist sicher «


  »Ja.«


  Savn zögerte kurz, doch Vlad glitt ohne abzuwarten über den genannten Vorsprung, der in Wirklichkeit ein enger Schlitz in der Felswand war, gerade groß genug für sie, und kroch langsam hinab. Savn merkte, daß er schon seit einigen Minuten Wasser gurgeln hörte. Er folgte dem Ostländer; dann hängte er sich, genau wie Vlad es getan hatte, über die Kante und ließ los und landete weich. Das Plätschern klang hier lauter. Langsam wurde das gelbe Licht heller, bis es eine große Grotte ausleuchtete, durch die ein dunkler, schmaler Fluß, vielleicht einen guten Meter breit, gemächlich in den Hügel floß.


  »Ist es hier?« fragte Savn und hörte die Worte wieder zurückkommen. »Oder sollten wir weiter hineingehen?«


  »Was meinst du?« fragte Vlad.


  »Keine Ahnung.«


  »Kannst du etwas spüren?«


  »Was meinst du?«


  »Öffne dich für alle Gefühle. Spürst du Kraft?«


  Savn schloß die Augen und versuchte, etwas wahrzunehmen. Seine Haut nahm eine leichte Kälte auf, und Wind flüsterte ihm leise in die Ohren, aber das war alles. »Nein«, sagte er. »Aber ich weiß auch nicht genau, was ich fühlen soll.«


  »Dann versuchen wir es hier noch mal. Setz dich auf den Felsen. Nimm meinen Umhang und lege ihn dir in den Nacken, damit du dich zurücklehnen kannst.«


  Savn befolgte die Anweisungen. »Und jetzt?«


  »Entspanne dich.«


  Er versuchte, sich in die ungewohnte Haltung zu bringen, doch nicht ganz erfolgreich.


  »Spürst du deine Kopfhaut? Fühlst du sie? Nein, ich meine nicht, du sollst sie anfassen. Leg die Hände wieder in den Schoß. Also, spürst du deine Kopfhaut? Denk daran, wie sie sich entspannt. Stell dir vor, wie jedes Haar auf deinem Kopf sich entspannt. Deine Schläfen, deine Ohren, deine Stirn, deine Augen, deine Wangen, dein Kiefer. Versuch, einen nach dem anderen, diese Muskeln locker zu machen. Nun dein Nacken. Fühle, wie dein Kopf in den Umhang sinkt, stell dir vor, du fällst in die Wand hinter dir …«


  Einige Zeit später fragte Vlad: »Wie fühlst du dich?«


  Savn wurde bewußt, daß viel Zeit vergangen war, aber er konnte sie nicht genau ermessen, auch nicht, was währenddessen geschehen war. »Ich fühle mich gut«, antwortete er zu seiner eigenen Überraschung. »Als wäre ich, keine Ahnung, lebendig.«


  »Gut. Es ist dir gut bekommen.«


  »Du meinst, ich bin jetzt ein Hexer?«


  »Nein, dies war nur der erste Schritt, um deinen Geist auf die Reise vorzubereiten.«


  »Es fühlt sich toll an.«


  »Ich weiß.«


  »Was machen wir als nächstes?«


  »Als nächstes gehen wir nach Hause. Es ist spät.«


  »Echt?« Savn holte sich die Zeit und erbleichte. »Bei den Göttern! Ich hätte nie gedacht «


  »Mach dir keine Sorgen.«


  »Mä und Pä «


  »Ich rede mit ihnen.«


  »Aber sie « Er biß sich auf die Lippe. Er hatte sagen wollen, daß sie einem Ostländer nicht zuhören würden, aber dann wurde ihm klar, daß es dafür keine höfliche Wendung gab. Und Vlad würde es ohnehin bald selbst erfahren.


  Der Ostländer schien nicht zu bemerken, daß der Satz nicht zu Ende ging. Er bedeutete Savn, näher zu kommen, und als sie beieinander standen, ballte Vlad eine Hand zur Faust, wandte sich nach oben, und Savn fand sich in Kleineklippe wieder, am Nordrand der Stadt, und er konnte die Umgebung in dem schwachen gelben Strahlen, das Vlad weiterhin erzeugte, kaum erkennen.


  »Du hast uns teleportiert!« rief er aus.


  »Ich weiß, daß du irgendwo wohnst, und ich kenne nur diesen Ort hier ausreichend gut, daß «


  »Aber du hast uns teleportiert!«


  »Nun, ja. Du hast gesagt, du wärst schon spät dran. Ich hoffe, es war dir recht.«


  »Na klar, aber ich kenne sonst niemanden, der das Können dafür besitzt.«


  »So schwierig ist es gar nicht.«


  »Du bist ja auch Zauberer.«


  »Nun, das stimmt, unter anderem.«


  Savn starrte ihn mit großen Augen an, bis ihm auffiel, daß es unhöflich war. Aber Vlad lächelte nur zurück und sagte dann: »Komm. Ich weiß nicht, wo du wohnst, also werden wir den Rest des Weges zu Fuß gehen müssen.«


  Savn ging perplex die verlassene Straße entlang. Er fragte: »Wie teleportiert man sich denn? Ich habe schon davon gehört, daß «


  »So schwer ist es nicht; man muß bloß sicher sein, daß man absolut genau weiß, wohin man möchte. Das knifflige ist, daß einem hinterher nicht übel wird, und dafür gibt es dann die Hexenkunst.«


  »Aber woher weiß man, wo man landet?«


  »Man muß sehr genau an den Ort denken  vollkommen genau. Die Erinnerung ist es, die die Reise ermöglicht.«


  »Was, wenn man sich nicht so gut erinnert?«


  »Dann steckt man in Schwierigkeiten.«


  »Aber «


  »Manchmal kann man einen Ort für einen Teleport vorbereiten. Es grenzt dich zwar ein, aber wenn du in Eile bist, ist es hilfreich.«


  »Kannst du mir das alles beibringen?«


  »Vielleicht. Wir werden sehen. Wo ist dein Haus?«


  »Auf der anderen Seite des Hügels, aber wir sollten außen herum gehen, denn hier ist der Flachs noch nicht abgeerntet.«


  »Also gut.«


  Vlad konnte den Weg zum Haus anscheinend ohne Probleme finden, obwohl Savn nicht wußte, ob es daran lag, daß Ostländer nachts besser sehen konnten, oder an seinen magischen Kräften oder an etwas völlig anderem, und er fand keine angemessene Art zu fragen, also schwieg er schließlich, und sie unterhielten sich nicht mehr, bis sie vor dem Einzimmerhaus standen, dessen einzige Tür an Schlaufen hing und dessen Fenster mit Ölpapier verschlossen waren. Ein fahles gelbes Licht schien von den Lampen und dem Ofen nach draußen.


  »Sieht nett aus«, fand Vlad.


  »Danke«, erwiderte Savn, der gedacht hatte, wie klein und einfach es jemandem vorkommen mußte, der in Adrilankha gewohnt hat.


  Sie waren offensichtlich gesehen worden, denn kurz bevor sie die Tür erreichten, flog sie so heftig auf, daß Savn glaubte, die Lederriemen würden abreißen, und da waren die Umrisse von Mä und Pä vor dem sachten Glimmen des Ofens. Fast reglos standen sie da, und obwohl Savn ihre Gesichter nicht erkennen konnte, hatte er keine Schwierigkeiten, sich Mäs großäugigen Zorn und Päs verärgerte Verwirrung vorzustellen.


  Als sie vortraten, fragte Mä: »Wer ist das?«, was Savn einen Augenblick erstaunte, bis ihm klarwurde, mit wem sie sprach.


  »Vlad. Ihr habt mich vorhin gesehen, bei Tem.«


  »Du. Was hast du mit meinem Sohn gemacht?«


  »Ihm etwas beigebracht«, sagte Vlad.


  »Etwas beigebracht?« wiederholte Pä. »Und was, meinst du, müßtest du meinem Jungen beibringen?«


  Vlad antwortete mit einer weichen, sanften Stimme, ganz anders als jene, mit der Savn ihn zuvor hatte reden hören. »Ich habe ihm beigebracht, wie er die Stimmen der Steine vernimmt«, sagte er, »und wie er wahrsagen kann aus der Wolkenbewegung. Wie er den Wind in der Hand fängt und wie er Samenkörner aus Wüstendünen zieht. Wie er Luft gefriert und Wasser brennt. Wie er lebt und atmet und geht und die Freude an jedem Weg empfindet und die Trauer an jeder Gabelung. Es tut mir leid, wenn ich ihn zu spät zurückbringe. In Zukunft werde ich besser aufpassen. Ich werde euch gewiß wiedersehen. Einen guten Abend euch allen.«


  Mä und Pä standen im Gegenlicht und sahen zu, wie der Rücken des Ostländers mit der Nacht eins wurde. Dann sagte Pä: »In meinem ganzen Leben habe ich noch nicht solche «


  »Schweig jetzt«, sagte Mä. »Komm, wir bringen ihn ins Bett.«


  Savn war sich nicht sicher, was Vlad getan hatte, aber sie verloren kein Wort über die späte Stunde oder über das, was er getan hatte. Er ging in seine Ecke unter dem Dach, breitete die Pelze aus und krabbelte ohne weitere Fragen darunter.


  In jener Nacht träumte er von einer Grotte, was er beim Aufwachen nicht überraschend fand. Im Traum war die Grotte mit Dampf angefüllt, der, wenn er sich recht erinnerte, immerzu die Farbe änderte, und ein Jhereg flog ständig aus ihm heraus und sagte mit Vlads Stimme: »Warte hier«, und: »Du wirst dich ausgeruht, wachsam und stark fühlen«, und andere Sachen, die er aber nicht mehr wußte.


  Allerdings mußte dieser Traum gewisse Auswirkungen gehabt haben, denn als er dann tatsächlich aufwachte, fühlte er sich erfrischt und bereit. Bei den Vorbereitungen für den Tag fiel ihm zu seinem Ärger ein, daß er mehrere Stunden bei der Ernte helfen und dann noch mehr bei Meister Wack verbringen mußte, bevor er die Gelegenheit bekäme, Vlad erneut aufzusuchen und, wie er hoffte, dort weiterzumachen, wo sie sich getrennt hatten.


  Er vergaß seinen Ärger jedoch nach der morgendlichen Ernte, als er bei seinem Meister ankam, denn der Meister hatte eine seiner empfindlichen Launen, und Savn mußte sich konzentrieren, damit er ihm keinen Anlaß für eine Standpauke bot. Den größten Teil des Tages verbrachte er damit, eine oft gehörte Litanei zu hören mit der Kernaussage, daß niemand grundlos stirbt, Zaum folglich auch nicht. Offenbar war es Meister Wack nicht gelungen, diesen Grund aufzudecken, deshalb war er wütend auf sich, Savn, Zaum und die ganze Welt. Einzig, als er Currys linken Arm mit dem Dorn der Pustelpflanze kratzte, um dessen Fieber zu heilen, wirkte er umgänglich, doch selbst da wußte Savn, daß die schlechte Laune vorhielt, denn er tat es einfach, ohne Savn die Erklärungen zu geben, die für gewöhnlich eine Behandlung begleiteten.


  Nach dem fünften Wortschwall über grundlosen Tod traute Savn sich die Frage: »Könnte es sich um Zauberei handeln?«


  »Selbstverständlich könnte es sich um Zauberei handeln, Idiot. Aber Zauberei tut etwas, und was immer das wäre, würde Spuren hinterlassen.«


  »Oh. Was ist mit der Hexenkunst?«


  »Hä?«


  »Könnte ein Hexer «


  »Was weißt du über die Hexenkunst?«


  »Nichts«, antwortete Savn ehrlich. »Deshalb weiß ich auch nicht, ob «


  »Sollte ein Hexer irgend etwas können, das über die Täuschung der Einfältigen hinausgeht, was ich bezweifle, so würde auch dies Spuren hinterlassen.«


  »Oh.«


  Meister Wack wollte noch mehr sagen, brummte dann aber nur und zog sich in den Keller zurück, in dem er seine Kräuter, Schienen, Messer und anderen Vorräte lagerte und wo er vermutlich auch Proben von Zaums Haut, Knochen und Haaren aufbewahrte, an denen er herauszufinden versuchte, was geschehen war. Bei dem Gedanken wurde Savn mulmig.


  Er suchte nach einer Beschäftigung, um sich abzulenken, aber er hatte bereits alles um sich herum saubergemacht und die Geschichte des Mannes, der Feuer fraß, so gut auswendig gelernt, daß der Meister nichts tun konnte, außer nach Savns Aufsagen zu grunzen.


  Er setzte sich ans Fenster, fand es dort zu kalt, sah, daß er noch wenigstens eine Stunde hätte, bevor er nach Hause durfte, und legte noch etwas Holz aufs Feuer. Es prasselte wohlig. Dann spazierte er im Zimmer umher und schaute sich die Buchsammlung des Meisters an, darunter Über die Anzahl der Körperteile, Das Knochenflicken, Die Zauberkunst und die Selbstheilung, Die überlieferten Sagen von Calduh und andere, die der Meister von Zeit zu Zeit zu Rate gezogen hatte, wenn er Patienten behandelte oder Savn etwas beibrachte. Ein Buch, in dem er den Meister nie hatte lesen sehen, war Das Buch der Sieben Zauberer, ein dickes, ledergebundenes Werk mit dem Titel in Gold auf dem Rücken. Er nahm es sich, ging ans Feuer und schlug es irgendwo auf.


  Die Schrift war sauber und gleichmäßig, als habe der Schreiber, wahrscheinlich ein Lyorn, versucht, jedes Anzeichen seiner Persönlichkeit zu entfernen. Die Seiten waren wesentlich dicker als in anderen Büchern und in gutem Zustand. Savn überlegte, daß Meister Wack bestimmt über einen Zauber verfügte, mit dem er Bücher erhalten konnte, folglich konnte dieses hier jedes Alter haben. Oben auf der Seite las er: »Über das Wesen der Geheimnisse«.


  Er fragte sich, ob es ein Zeichen war, daß das Buch an dieser Stelle aufklappte  ob es hier nicht gar ein Geheimnis zu enthüllen galt. Wahrscheinlich nicht, sagte er sich.


  Im Buch stand:


  


  Hüte dich vor der Kraft in verborgenen Orten, und hüte dich vor dem Offensichtlichen, denn Geheimnisse können völlig offen liegen und dennoch verdeckt sein. Jeder der Sieben Zauberer kennt Geheimnisse, und jeder von ihnen spricht auf seine eigene Weise zu ihnen, ruft sie an und entdeckt sie jenen, die eifrig und ehrlich suchen.


  


  Eifrig und ehrlich? dachte er. Na, das konnte man doch von allem behaupten. Was war denn mit gründlich? Er schaute wieder ins Buch und las:


  


  Die Kleinwüchsige findet die Geheimnisse der Gegenwart in der Vergangenheit; daß, wenn die Vergangenheit bekannt ist, es in der Macht der Gelehrten liegt, Wahrheit im Mysterium zu finden; daß solcherart letzteres in erstere verwandelt sei.


  


  Savn schien es, als wisse er nur sehr wenig von der Vergangenheit und daß dort bestimmt viele Geheimnisse verborgen lagen, die er entdecken könnte, wenn er sich der Geschichte zuwandte. Er fragte sich, was Meister Wack denken würde, wenn er ihn um ein Geschichtsbuch bat. Aber heute sowieso nicht.


  Er schaute wieder ins Buch und las:


  


  Die Großgewachsene sagt, das Geheimnis liegt in einem Lied und öffnet sich nur dem, der zu singen wagt. Es heißt, wenn sie singt, liegt das Geheimnis all jenen offen, die zuhören, doch ist es wieder verborgen, wenn das Lied vorüber ist, und wenig sind die Gesegneten, die Wahrheit in der Stille, die folgt, widerhallen hören.


  


  Nun ja, Musik mochte er ganz gerne und Singen auch, aber wahrscheinlich steckte in diesem Abschnitt ein mystischer und machtvoller tieferer Sinn, den er nicht verstand. Er zuckte die Achseln.


  Der nächste Absatz lautete:


  


  Die Rothaarige wickelt das Geheimnis immer fester in Strähnen aus Wörtern, so daß es verschwindet, als habe es nie bestanden, und in diesen Wortschichten taucht das Geheimnis strahlend auf, so daß es jenen verborgen ist, die hinschauen, jenen aber eröffnet wird, die mit Freude die Muster und Klänge der Worte entfalten.


  


  Hier lag bestimmt eine mystische und machtvolle Bedeutung, und er verstand sie bestimmt nicht. Er versuchte sich vorzustellen, wie etwas in Wörter gewickelt wird, aber er sah nur das Bild der schwarzen Buchstaben aus dem Buch vor sich, die, von der Seite losgelöst, sich an etwas Unbestimmtes hefteten und es erstickten.


  Er las:


  


  Der Grünäugige weiß, wo das Geheimnis liegt, denn seine Augen durchdringen jeden Schattenort; doch kaum findet er das Geheimnis, begräbt er es erneut. Aber es heißt, daß das Geheimnis sich im Begraben verändert, und das ehedem Verborgene wandelt fortan ewig übers Land und wartet allein auf einen, der es erkennt und ihm Zuflucht bietet.


  


  Das ergab nun überhaupt keinen Sinn. Wenn er wußte, wo die Geheimnisse liegen, wieso wollte er sie dann verstecken? Und wer waren diese Zauberer eigentlich?


  Im Buch ging es weiter:


  


  Der Dunkelhaarige lacht über Geheimnisse, denn sein Vergnügen liegt in der Suche, nicht in der Entdeckung  und die Pfade, die er auf seiner Suche beschreitet, entstammen Launen, nicht Plänen. Mancher sagt, daß er auf diese Weise ebensoviele aufdeckt wie andere.


  


  Das war fast verständlich. Savn konnte sich vorstellen, wie das Suchen nach etwas mehr Spaß machte als das tatsächliche Finden. Er fragte sich, ob er selbst nach etwas suchte oder suchen sollte. Nach dem Geheimnis um Zaums Tod? Aber das würde er wohl kaum aufdecken können, wenn nicht mal Meister Wack etwas wußte.


  Er las weiter:


  


  Von der Sanftmütigen heißt es, daß sie Ordnung und Methode aller Dinge festlegt und daß auf diese Weise alles Verborgene gefunden werden kann. Für sie ist jede Einzelheit ein Wegweiser, und wenn alles an seinen rechtmäßigen Platz geordnet ist, wird der Umriß des Geheimnisses für jeden, der hinschauen will, offenliegen.


  


  Hm, das war gewiß möglich, dachte Savn. Aber was macht man, wenn man gar nichts weiß?


  Einen Abschnitt gab es noch auf der Seite:


  


  Der Meister des Reimes sucht weiter nach dem Weg der Zauberer, denn für ihn ist er das größte Geheimnis überhaupt. Doch während er sucht, läßt er Wahrheiten fallen für jeden nach ihm, und darin sieht er kein Wunder, denn was dem einen offenbar, ist dem anderen ein Geheimnis. Oft wird er dafür gepriesen, doch ist es ihm bedeutungslos, denn wer unter den Menschen würde jauchzen, weil er Wahrheit entdeckt hat, die ihm nie verborgen schien?


  


  Savn zuckte die Achseln. Auch das ergab beinahe einen Sinn. So, als konnte man etwas sehen und ein anderer vielleicht nicht, aber für einen selbst war es gar nichts Aufregendes, weil es ja eh immerzu vor einem lag.


  Ihm kam der Gedanke, daß unter Umständen Dinge direkt vor ihm lagen, die er selbst nicht sehen konnte. Während er darüber sann, kehrte der Meister zurück und fragte: »Was liest du da?«


  Savn zeigte ihm das Buch. Der Meister grunzte: »Darin steht nichts, was du gebrauchen kannst, wenigstens jetzt noch nicht. Warum gehst du nicht heim?«


  Den Vorschlag ließ Savn sich nicht zweimal machen. Er legte das Buch ins Regal, verabschiedete sich und sauste durch die Tür, bevor der Meister es sich anders überlegen konnte.


  Er rannte zu Tems Haus in der Erwartung, Vlad entweder draußen oder im Gemeinschaftszimmer zu finden, doch der Ostländer zeigte sich nicht. Wie er so dastand und überlegte, ob er sich traute, Tem zu fragen, in welchem Zimmer Vlad wohnte, trat seine Schwester in Begleitung zweier ihrer Freundinnen durch die Tür, was ihn, aus Gründen, die er nicht genau benennen konnte, dazu brachte, diesen Plan fallenzulassen.


  Sie kam auch sofort auf ihn zu und zog ihn in einen Winkel. »Was ist denn gestern nacht mit dir passiert?«


  »Was meinst du?«


  »Du warst Ewigkeiten weg. Mä und Pä sind bald verrückt geworden. Ich bin dann ins Bett, und als ich heute morgen aufgestanden bin und gefragt habe, ob du aufgetaucht bist, haben sie mich angesehen, als wüßten sie nicht, wovon ich rede, und gesagt, du wärst schon auf und losgegangen.«


  »Stimmt ja auch.«


  »Das meine ich nicht, Finkenhirn.«


  »Nenn mich nicht Finkenhirn.«


  »Wo warst du denn?«


  »Die Höhlen erforschen.«


  »Nachts?«


  »Klar. Wieso nicht?«


  »Aber warum bist du so spät gekommen?«


  »Ich hab nicht mehr auf die Zeit geachtet.«


  Sie runzelte die Stirn. Die Antwort stellte sie eindeutig nicht zufrieden, aber sie wußte nicht recht, wie sie mehr herausfinden sollte. »Tja, aber«, begann sie, »findest du nicht, daß Mä und Pä sich ein bißchen komisch benommen haben, wo sie doch erst so in Sorge waren und dann «


  »Ach, du weißt doch, wie sie sind. Hör mal, wir reden später weiter, ja? Ich muß weg.«


  »Weg? Wohin? Savn, laß das. Wage es bloß nicht, so zu verschwinden. Savn …«


  Ihre Stimme folgte ihm durch die Tür, aber er achtete nicht darauf. Der einzige Ort, an dem er Vlad zu finden glaubte, waren die Höhlen, also rannte er sofort dorthin los. Die erste Meile folgte er der Straße zum Herrschaftshaus, dann nahm er die Abkürzung über den Hang. Doch als er gerade absteigen wollte, sah er in einiger Entfernung eine grau gekleidete Gestalt auf der Klippe selbst stehen. Er lief los und war sich gewiß, daß es sich tatsächlich um Vlad handelte, denn der Ostländer drehte sich zu ihm und winkte, als wüßte er von ihm.


  Als Savn ankam, konnte er erst mal nichts sagen, sondern blieb stehen und rang nach Luft. Vlad schaute auf die Flußufer weit unter ihnen, auf denen Badende wie Punkte herumliefen, Kleider wuschen oder sich einfach unterhielten. Savn versuchte, sich dieses Bild wie etwas noch nie Gesehenes vorzustellen; den Fluß, der von rechts heranrauschte, dann rasch und weiß gischtend um die Schwarzen Felsen floß, unvermittelt in die flachen Weiten auslief, braun vor gelbem Fels, und darauf allmählich wieder schmaler wurde, wo er die Ebene durchschnitt und sich nach Süden wandte, zum Meer hin, das viele hundert unvorstellbare Meilen entfernt lag.


  »Es ist wunderschön, nicht?« sagte Savn.


  »Ja?« fragte Vlad, ohne den Blick abzuwenden.


  »Findest du nicht?«


  »Mag sein. Die Natur begeistert mich gewöhnlich nicht so sehr. Mich beeindruckt, was der Mensch aus seiner Welt macht, nicht, was uns von Anfang an gegeben ist.«


  »Ach so.« Savn überlegte. »Ich nehme an, ich bin genau das Gegenteil.«


  »Ja.«


  »Ist das von Bedeutung?«


  Vlad schaute ihn an, und etwas wie Belustigung funkelte kurz in seinen Augen auf. Dann drehte er sich wieder zum Fluß um. »Ja und nein«, antwortete er. »Vor ein paar Jahren traf ich eine Philosophin, die mir sagte, daß die, die sind wie ich, erbauen, während die, die sind wie du, mehr Vergnügen am Leben finden.«


  »Gibt es nicht solche, denen beides gefällt?«


  »Doch. Die werden, der Dame zufolge, Künstler.«


  »Oh. Gefällt dir das Leben?«


  »Mir? Ja, aber ich habe von Natur aus Glück.«


  »Oh.« Savn dachte an das zurück, was ihm der Ostländer in der vergangenen Nacht erzählt hatte. »Mußt du wohl, wenn du immer noch lebst, obwohl Leute dich umbringen wollen.«


  »Oh, nein. Das ist kein Glück. Ich lebe noch, weil ich zum Überleben gut genug bin.«


  »Was meinst du dann?«


  »Ich habe Glück, daß ich, so wie ich lebe und mit Leuten, die mich umlegen wollen, trotzdem Vergnügen am Leben haben kann. Das kann nicht jeder, und ich finde, wenn man es nicht kann, dann kann man auch nicht viel tun.«


  »Oh. Ich habe noch nie einen Philosophen getroffen.«


  »Ich hoffe, du triffst mal einen; es lohnt sich immer, mit ihnen zu sprechen.«


  »Pä sagt, solche Sachen sind Zeitverschwendung.«


  »Dein Pä hat, es tut mir leid, unrecht.«


  »Wieso?«


  »Weil alles eine eingehende Betrachtung wert ist, und wenn du deine Weltsicht nicht prüfst, bist du ihr dennoch Untertan, und du siehst dich Dinge tun, die  nicht so wichtig.«


  »Ich glaube, ich verstehe.«


  »Wirklich? Gut.« Nach einer Weile sagte er wie zu sich selbst: »Von dieser Dame habe ich viel gelernt. Es hat mir leid getan, sie umzubringen.«


  Savn starrte ihn an, doch der Ostländer sah nicht aus, als scherzte er. Sie schauten weiter auf die Flußufer und sagten eine Zeitlang gar nichts.
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  Sie standen so nahe dabei, daß Savn ein paar der Leute unten erkennen konnte, eher an ihrer Kleidung und den Bewegungen als am Gesicht. Von einigen wußte er die Namen, aber er kannte keinen gut, und zum erstenmal fragte er sich, warum. Kleineklippe lag an Großeklippe näher als an Weißfels oder Nichtganzda, doch diese beiden Orte hatte er schon besucht, und durch ein paar kleine Ausflüge und seine Arbeit mit Meister Wack kannte er ein paar Menschen, die in den beiden Dörfern wohnten; doch die Bauern dort unten waren Fremde, auch diejenigen, die er erkannte und mit denen er bereits gesprochen hatte.


  Mä und Pä erwähnten sie fast nie, außer wenn Pä hin und wieder mal beiläufig davon sprach, daß es schmutzig sei, am gleichen Ort zu baden, wo man auch wäscht. Wenn die dort unten aber zu Meister Wack kamen, wirkten sie ganz angenehm, und Savn erkannte keinen Unterschied.


  Komisch aber, daß er früher nie darüber nachgedacht hatte. Neben ihm schaute Vlad mit zielstrebiger Konzentration hinab, die Savn an etwas erinnerte, das er einmal, vor langer Zeit, gesehen hatte, an das er sich aber nicht mehr gut erinnerte. Trotzdem spürte er etwas wie Furcht, als er den Vergleich machte.


  »Vlad?« fragte Savn schließlich.


  »Ja?«


  »Diese Leute sind … schon gut.«


  »Sie sind was?«


  Savn versuchte stockend, dem Ostländer zu erklären, was er über sie gedacht hatte, aber er konnte die richtigen Worte nicht finden, deshalb zuckte er am Ende die Achseln und verstummte.


  Vlad fragte: »Sind auch sie Untertanen von Baron Kleineklippe?«


  »Ja. Er ist auch der Baron von Großeklippe.«


  Vlad nickte: »Wovon außerdem?«


  »Das weiß ich nicht. Ich weiß aber, daß drüben in Weißfels jemand anders Lord ist. Ein Dzurlord. Man hört einige Geschichten über ihn.«


  »Ach? Was für Geschichten?«


  »Keine besonders netten. Man muß zwei Tage in der Woche auf seinen Feldern arbeiten, auch in den schlechten Jahren, wenn man alles braucht, um die eigenen zu unterhalten, und er kümmert sich nicht darum, wie schwer es für einen dadurch wird oder ob man vielleicht verhungert, und manchmal tut er Dinge, die, na ja, die ich nicht so recht weiß, weil die Großen sagen, ich sei noch zu jung dafür, aber sie sind ziemlich schlimm. Seine Steuereintreiber können einen wann sie wollen verprügeln, und man kann nichts dagegen tun. Und seine Soldaten bringen einen um, wenn man ihnen im Weg steht, und als ihr Sprecher sich deshalb beim Imperium beklagen wollte, haben sie ihn töten lassen und so was.«


  »Und hier passiert so etwas nicht?«


  »Na ja, die Steuereintreiber können manchmal ganz schön fies sein, aber nicht so schlimm. Hier haben wir Glück.«


  »Sieht wohl so aus.«


  Sie verstummten wieder. Vlad starrte weiter nach unten auf den Fluß. Schließlich fragte Savn: »Vlad, wenn du die Natur nicht genießt, was machst du dann?«


  »Die Leute beobachten.«


  »Die sind komisch«, sagte Savn.


  »Das sagtest du schon. Aber du hast mir noch nicht erklärt, in welcher Hinsicht sie komisch sind.«


  Savn machte den Mund auf und wieder zu. Er sollte nicht das wiederholen, was Mä und Pä über sie gesagt hatten, weil er sicher war, daß Vlad ihn nur für engstirnig halten würde. Schließlich meinte er: »Die reden so seltsam.«


  Vlad schaute ihn an: »Seltsam? Wie?«


  »Na, früher hat es mal einen Seriolistamm gegeben, der dort unten gelebt hat. Die sind erst vor ein paar hundert Jahren fortgezogen, und bis dahin haben sie direkt neben den Leuten aus Großeklippe gelebt und die ganze Zeit mit denen geredet, und «


  »Und die Leute aus Großeklippe benutzen Wörter der Serioli?«


  »Nicht, wenn sie mit uns sprechen. Aber es ist, wenn, ähm, sie setzen die Wörter anders zusammen als wir.«


  »Kannst du sie verstehen?«


  »Ja, klar. Aber es hört sich komisch an.«


  »Hmmm«, machte Vlad.


  »Wieso beobachtest du sie?«


  »Ich weiß nicht genau. Ich suche einen Weg, etwas zu tun, was ich tun muß.«


  »Warum redest du immer so?«


  Vlad schoß ihm einen kurzen Blick hinüber, den Savn nicht lesen konnte, dann sagte er: »Das kommt davon, wenn man seine Zeit bei Philosophen und Athyra verbringt.«


  »Oh.«


  »Und Geheimnisse hat.«


  »Oh.«


  Ein merkwürdiges Gefühl überkam Savn, als hätten er und Vlad eine gewisse Übereinstimmung erlangt  es schien, als könne er, wenn er dem Ostländer eine Frage stellte, eine Antwort bekommen. Jedoch wurde ihm klar, daß er nicht recht wußte, was von all den Dingen, über die er nachgedacht hatte, er ihn fragen sollte. Schließlich fragte er: »Hast du wirklich viel Zeit unter Edelleuten der Athyra verbracht?«


  »Eigentlich nicht, aber ich kannte mal einen Hawklord, der ganz ähnlich war. Und übrigens auch einen Trommler.«


  »Oh. Hast du die auch getötet?«


  Vlad riß den Kopf hoch; dann lachte er kurz auf. »Nein«, antwortete er und fügte hinzu: »Andererseits war es bei beiden ziemlich kurz davor.«


  »Wieso waren sie wie die Athyra?«


  »Was weißt du über dieses Haus?«


  »Na, Seine Lordschaft ist einer.«


  »Ja. Deshalb kam ich darauf. Siehst du, es ist eine Sache des Philosophischen und des Praktischen; des Mystischen und des Mondänen.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Ich weiß«, sagte Vlad und starrte weiter über den Fluß.


  »Würdest du es erklären?«


  »Ich weiß nicht recht, ob ich das kann«, erwiderte Vlad. Er schaute kurz auf Savn, dann wieder über die Klippen. »Viele verachten die intellektuellen Vorgänge. Doch jene, die sich nicht davor fürchten, entdecken manchmal, daß, je weiter man sich von der gewöhnlichen, alltäglichen Welt entfernt, man um so mehr Verständnis für sie aufbringen kann; und je mehr man von der Welt versteht, um so mehr kann man handeln, anstatt nur behandelt zu werden. Das«, fügte er wie einen Anhang hinzu, »ist genau das Wesen der Hexenkunst.«


  »Aber du hast vorher gesagt, man sollte sich einmischen, und jetzt sagst du, man sollte abseits stehen.«


  »Erwischt«, sagte Vlad lächelnd.


  Savn wartete, bis er weitersprach. Etwas später setzte sich Vlad auf der Klippe hin.


  »Nicht bei Taten abseits stehen«, sagte er. »Ich meine, hab keine Angst davor, allgemeine Schlüsse zu ziehen, die Gesetze zu entdecken, die in den Handlungen der Geschichte stecken, und «


  »Ich verstehe nicht.«


  Vlad seufzte. »Du solltest mich nicht auf so etwas bringen.«


  »Aber die Athyra …«


  »Ja. Es gibt zwei Arten von Athyra. Manche sind Mystiker, die versuchen, das Wesen der Welt zu erforschen, indem sie in sich selbst hineinschauen, und manche sind Forscher, die die Welt als ein Problem ansehen, das es zu lösen gilt, wodurch sie andere Leute entweder zu Störungen oder zu Puzzleteilen reduzieren und sie dementsprechend behandeln.«


  Savn dachte darüber nach und sagte: »Die Forscher hören sich gefährlich an.«


  »Sind sie. Nicht annähernd so gefährlich wie die Mystiker, allerdings.«


  »Wieso denn das?«


  »Weil die Forscher wenigstens glauben, daß andere wirklich sind, wenn auch unwichtig. Für einen Mystiker ist das, was im Innern wirkt, die einzige Wirklichkeit.«


  »Aha.«


  »Baron Kleineklippe ist ein Mystiker.«


  »Oh.«


  Vlad erhob sich ruckartig, und Savn fürchtete kurz, daß er sich über die Klippe stürzen wollte. Statt dessen holte er Luft und sagte: »Er ist einer der schlimmsten Mystiker. Er kann die Menschen nur als …« Seine Stimme verlor sich. Er schaute Savn an, dann wieder woandershin. Einen Augenblick lang dachte Savn, er habe derartigen Zorn im Ostländer verborgen gesehen, daß einer von Sprechers Wutausbrüchen wie das Schmollen eines Kleinkindes wirkte.


  Um Vlad abzulenken, fragte Savn: »Was bist du?«


  Anscheinend klappte es, denn Vlad lachte kurz auf. »Du meinst, ob ich ein Mystiker oder ein Forscher bin? Ich habe inzwischen seit Jahren nach einer Antwort darauf gesucht. Und noch keine gefunden, aber ich weiß, daß andere Menschen wirklich sind, und das ist doch etwas.«


  »Bestimmt.«


  »Es gab eine Zeit, da wußte ich das nicht.«


  Savn fiel daraufhin nichts Passendes ein, also sagte er nichts.


  Nach einer Weile fügte Vlad hinzu: »Und ich höre Philosophen zu.«


  »Wenn du sie nicht umbringst«, sagte Savn.


  Diesmal lachte der Ostländer. »Selbst dann höre ich ihnen immer zu.«


  »Ich verstehe«, sagte Savn.


  Vlad schaute ihn plötzlich direkt an. »Ja, ich glaube, das tust du.«


  »Das scheint dich zu überraschen.«


  »Tut mir leid«, sagte Vlad. »Du bist, ich weiß nicht, gebildeter, als die meisten von uns in der Stadt glauben würden.«


  »Ach so. Nun, ich habe meine Zahlen und die Geschichte und alles gelernt, weil ich den Eimer gefüllt habe, als ich zwanzig war, also haben sie «


  »Den Eimer gefüllt?«


  »Gibt es das in der Stadt nicht?«


  »Keine Ahnung. Ich habe jedenfalls noch nie davon gehört.«


  »Oh. Na ja, ich kann mich auch kaum noch daran erinnern. Ich meine, damals war ich ja ziemlich jung. Aber sie geben dir einen Eimer «


  »Wer sind sie?«


  »Mä und Pä und Sprecher und Segner.«


  »Verstehe. Weiter.«


  »Sie geben dir einen Eimer und befehlen dir, in die Wälder zu gehen, und wenn du zurückkommst, schauen sie nach, was im Eimer ist, und beschließen, ob du ein Handwerk erlernen sollst oder nicht.«


  »Und du hast deinen gefüllt?«


  »Oh, das ist nur so ein Spruch, der bedeutet, sie haben ja gesagt. Ich meine, wenn du mit einem Eimer Wasser wiederkommst, wird Segner dich als Priester versuchen wollen, und wenn du mit Stöcken zurückkommst, dann, na ja, ich weiß nicht genau, woran sie es sehen, aber sie beschließen es halt, und als ich aus dem Wald kam, beschlossen sie eben, daß ich als Lehrbursche zu Meister Wack gehen soll.«


  »Aha. Womit bist du denn zurückgekommen?«


  »Einem verwundeten Tagedieb.«


  »Ah. Das würde es ja erklären, denke ich. Trotzdem, ich kann mir nicht helfen, da ist wohl viel Zufall im Spiel.«


  »Was meinst du?«


  »Wie oft greift ein Kind nach dem Erstbesten, das es sieht, und endet als Schuster, wenn er doch ein viel besserer Weber wäre.«


  »Das passiert nicht«, sagte Savn.


  Vlad sah ihn an. »Nein?«


  »Nein«, beharrte Savn mit leisem Ärger.


  »Woher weißt du das?«


  »Weil … es passiert einfach nicht.«


  »Weil man es dir immer so gesagt hat?«


  Savn spürte, wie er errötete, obwohl er nicht recht wußte, weshalb. »Nein, dafür gibt es doch die Probe.«


  Vlad betrachtete ihn eingehend. »Nimmst du immer alles so hin, was man dir sagt, ohne es selbst zu ergründen?«


  »Das ist eine unhöfliche Frage«, sagte Savn ohne nachzudenken.


  Vlad schien überrascht. »Du hast recht«, sagte er. »Entschuldigung.«


  »Manches«, erklärte Savn, »weiß man einfach.«


  Vlad zuckte die Achseln und trat einen Schritt von der Klippe zurück. Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken und legte den Kopf etwas schief. »Tut man das?« fragte er. »Wenn du etwas ›einfach weißt‹, Savn, bedeutet das, es ist so in deinem Kopf verankert, daß du dich verhältst, als sei es wahr, selbst wenn du herausfindest, daß es nicht so ist?« Er kniete sich auf dem Felsen hin, so daß er Savn direkt ansah. »Das ist nicht zwangsläufig ein guter Gedanke.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Du bist dermaßen überzeugt, daß dein Baron Kleineklippe unbesiegbar und vollkommen ist, daß du ihn dich ohne weiteres töten lassen würdest, anstatt auch nur einen Finger zu deiner Verteidigung zu rühren.«


  »Das ist etwas anderes.«


  »Wirklich?«


  »Du wechselst das Thema. Es gibt Dinge, die weiß man einfach ganz tief drinnen. Du weißt, sie sind wahr, weil sie es einfach sein müssen.«


  »Wirklich?«


  »Ja doch. Ich meine, woher weißt du, daß wir wirklich hier sind? Du weißt es einfach.«


  »Ich kenne ein paar Philosophen, die da anderer Meinung wären«, erwiderte Vlad.


  »Die du getötet hast?«


  Vlad lachte. »Gut gekontert«, sagte er. Er stand auf, ging wieder an den Klippenrand und starrte erneut in die Ferne. Savn fragte sich, was er wohl finden wollte. »Aber manchmal«, sprach der Ostländer weiter, »wenn es an der Zeit ist, etwas zu unternehmen, ist es von Bedeutung, ob du weißt, warum du es tust.«


  »Was meinst du?«


  Vlad runzelte die Stirn, was anscheinend sein Gesichtsausdruck war, wenn er überlegte, wie er etwas ausdrücken wollte. »Manchmal wirst du vielleicht so wütend, daß du jemanden schlägst, oder so ängstlich, daß du wegrennst, aber du weißt nicht genau, warum. Manchmal weißt du, warum du etwas unternehmen solltest, aber es steckt allein in deinem Kopf. Du fühlst es nicht richtig, deshalb hast du Schwierigkeiten, dich zum Handeln zu bringen.«


  Savn nickte. »Ich weiß, was du meinst. Wie wenn ich erst spät heimkomme, und Mäner fragt mich, was ich gemacht habe, und ich weiß, ich sollte es ihr sagen, aber ich tu es nicht.«


  »Genau. Es ist nicht immer leicht, zu handeln, weil du etwas im Kopf hast, aber nicht im Herzen. Und richtig ist es auch nicht immer. Der Kniff, zu wissen, was man tun soll, ist, sich zu entschließen, wann man auf seinen Kopf hören sollte und wann es gut ist, bloß seinen Gefühlen zu folgen.«


  »Und wie machst du das?«


  Vlad schüttelte den Kopf. »Das habe ich selbst in den letzten paar Jahren herauszufinden versucht, und es ist mir nicht gelungen. Aber ich kann dir sagen, es klappt am besten, wenn du verstehst, warum du dies oder jenes fühlst, und dafür mußt du manchmal die Dinge nehmen, die du einfach weißt, und sie in Frage stellen. Das ist eines der guten Dinge, die Athyra und Philosophen tun.«


  »Ich verstehe, worauf du hinauswillst«, sagte Savn langsam.


  Vlad sah ihn abermals an. »Ja? Und?«


  »Manche Dinge weiß man einfach.«


  Vlad schien etwas erwidern zu wollen, beschloß aber offenbar, die Sache fallenzulassen. Sie verstummten, und Vlad machte sich wieder daran, die Gegend unten zu beobachten.


  Nach einer Weile fragte der Ostländer: »Wer ist die Dame dort mit dem grünen Hut, die jeden um sich herum anspricht?«


  »Ich kenne ihren Namen nicht, aber sie ist ihre Priesterin.«


  »Von?«


  »Was meinst du, ›von‹? Ach so, verstehe. Von Trutta.«


  »Hmmm. Also keine Hilfe.«


  »Keine Hilfe für was?«


  »Ist schon gut. Verehrt ihr auch Trutta?«


  »Verehren?«


  »Ich meine, zu wem betet ihr?«


  »Beten?«


  »Wer ist euer Gott?«


  »Segner scheint ganz gut mit Naro zu stehen, der Dame Die Schläft, also bittet er gewöhnlich sie um Dinge.«


  Vlad nickte und zeigte wieder auf jemanden. »Wer ist der Kerl, der zum Wasser hinabläuft?«


  »Ich weiß seinen Namen nicht mehr. Er macht Seife und verkauft sie.«


  »Wo verkauft er sie?«


  »Gleich da, am Fluß. Die meisten machen ihre, glaube ich, selbst, genau wie wir, deshalb hat er nicht viel Kundschaft, außer in denjenigen, die ihre Wäsche mitgebracht haben, aber nicht genug eigene Seife.«


  »Woanders verkauft er nicht?«


  »Nein, nicht, daß ich wüßte. Warum?«


  »Ist nicht so wichtig.«


  »Wir waschen nicht im Fluß; wir haben Brunnen.«


  »Ihr wascht in euren Brunnen?«


  »Nein, nein, wir «


  »War nur ein Spaß.«


  »Ach so. Wir gehen manchmal zum Schwimmen an den Fluß, aber nur flußaufwärts von denen. Im Oberlauf des Braunlehm kann man nicht schwimmen; da ist er zu kalt und zu schnell.«


  »Wer ist das, der gerade hinter dem Streubusch herläuft?«


  »Da? Das ist Fird. Er ist einmal zu Meister Wack gekommen, da hatte er irgendeinen üblen Ausschlag an den Händen, und Meister Wack hat ihn mit Rosenblättern abgerieben, und davon ist er weggegangen.«


  »Was macht er?«


  »Obst verkaufen.«


  »Obst? Ihr habt Obst hier?«


  »Fird holt es vom Oberlauf. Wir haben hier nicht viel. Es ist teuer. Aber Mangos wachsen hier, und Tiiks und Orangen, und «


  »Verkauft Tem die nicht?«


  »Kann er sich nicht leisten. Fird ist der einzige.«


  »Den muß ich kennenlernen.«


  »Er ist fast jeden Tag am Fluß. Wir können runtergehen, wenn du willst.«


  »Nicht im Moment. Wo verkauft er sein Obst sonst noch?«


  »Nur hier. Und im Schloß, glaube ich.«


  »Wirklich? Er dient Kleineklippe?«


  »Nein, nur denen, die Seiner Lordschaft dienen.«


  »Das ist interessant.«


  »Ja? Zuerst hat er nur das gemacht  Obst und Gemüse hergebracht, damit die Diener Seiner Lordschaft zu essen hatten, aber dann hat er gesehen, daß, wenn er zum Fluß geht, jeder etwas kaufen will, deshalb hat er jetzt, glaube ich, mehr Kunden am Strand als unter den Dienern, obwohl ich nicht weiß, ob es von Bedeutung ist «


  »Sein Name, sagst du, ist Fird?«


  »Ja.«


  »Gut, gut.«


  Vlad sah noch eine Weile zu, dann wandte er sich grunzend von der Klippe ab.


  »Gehen wir wieder zu den Höhlen?«


  »Nein, ich hatte gedacht, wir kehren zu Tem zurück, auf ein Glas Wein.«


  »Oh.«


  Als sie über den Hang zurückgingen, kam es Savn so vor, als sei das Gefühl vorbei  jenes Etwas, das in diesem merkwürdigen Mann offengestanden hatte, der neben ihm ging, war wieder verschlossen. Tja, dachte er. Jetzt, wo es zu spät ist, möchte ich wissen, was ich ihn hätte fragen sollen.


  Als sie die Hügelkuppe erreichten und wieder auf dem Weg waren, sagte er: »Ähm, Vlad?«


  »Ja?«


  »Hast du was mit Mä und Pä, ähm, gemacht, gestern abend?«


  Vlad runzelte die Stirn. »Etwas gemacht? Du meinst, eine Beschwörung gesprochen oder so? Warum denkst du das? Benehmen sie sich seltsam?«


  »Nein, ich verstehe nur nicht, wieso sie nicht wütend auf mich waren, weil ich so lange draußen gewesen bin.«


  »Oh. Ich habe dafür die Verantwortung übernommen, mehr nicht.«


  »Verstehe«, sagte Savn. Überzeugt war er nicht, aber andererseits hatte er doch Schwierigkeiten gehabt zu glauben, der Ostländer habe seine Eltern irgendwie verhext. Weil er die Frage nicht so zwischen ihnen hängen lassen wollte, fragte er: »Wie sind deine Eltern so?«


  »Tot«, sagte Vlad.


  »Oh. Das tut mir leid.« Er überlegte einen Augenblick, wie es ohne Mä und Pä wäre, dann wollte er nicht mehr weiter daran denken. Er fragte: »Haben sie dir alles beigebracht?«


  »Nein, das war mein Großvater.«


  »Ist er «


  »Nein, er ist noch unter uns. Oder zumindest war er das vor ein paar Jahren. Er ist ein alter Mann, aber Hexenmeister neigen wie Zauberer dazu, lange zu leben.«


  Sie kamen an die breite Stelle im Weg, die Karren zum Wenden benutzten, leicht westlich von dort, wo er sich allmählich ins Dorf hinabwindet. Der Wald ragte auch hier zu beiden Seiten hoch.


  Savn fragte: »Wolltest du mir heute noch mehr Hexenkunst zeigen?«


  Vlad schien die Achseln zu zucken, ohne sie dabei zu bewegen. »Was möchtest du wissen?«


  »Na, ich meine, ich weiß nicht. Ich würde gern wissen, wie man was Interessantes macht.«


  »Das ist eine Herangehensweise.«


  Sie liefen den Weg entlang und kamen an der Stelle vorbei, an der Savn Vlad das erstemal gesehen hatte, dann ging es den leichten Hang zum letzten Hügel vor dem Dorf hinauf.


  »Was meinst du damit?« wollte Savn wissen.


  »Dieser Kunst kann man sich von diversen Richtungen nähern. Eine ist das Erlernen interessanter Dinge, die man machen kann, eine weitere ist die Suche nach Wahrheit, eine dritte die Suche nach Verständnis oder Weisheit, wenn du so willst, wenn es auch nicht ganz das gleiche ist «


  »Darüber hast du vorhin schon gesprochen, oder? Ich meine über die Hexenkunst und das Verstehen.«


  »Ja.«


  »Aber ist Wissen nicht dasselbe wie Verstehen?«


  »Nein.«


  Savn wartete, daß der Ostländer dies erklärte, doch das tat er nicht. Statt dessen fügte er hinzu: »Und ein weiterer Weg ist die Suche nach Macht.«


  »Welchen Weg hast du genommen?«


  »Wie du. Ich wollte lernen, wie man etwas Interessantes tut. Mußte ich irgendwie.«


  »Warum?«


  »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Oh. Und was ist mit mir?«


  »Du solltest dir überlegen, in welche Richtung du gehen möchtest.«


  »Das weiß ich schon.«


  »Ach ja? Laß hören.«


  »Wie ich schon sagte, ich will interessante Sachen machen.«


  »Hmmm.«


  »Wie du.«


  »Warum das?«


  »Um die Mädchen zu beeindrucken.«


  Vlad schaute ihn an, und Savn hatte das Gefühl, der Ostländer würde ihn in gewisser Weise zum erstenmal sehen. Nach einem Augenblick erschien ein Lächeln um Vlads Mund, und er sagte sanft: »Na, warum nicht? Laß uns ein bißchen vom Weg abweichen. Wälder und Dschungel fühlen sich immer gut für so etwas an.«


  »Was ist mit einem Ort der Kraft?«


  Vlad lachte kurz. »Unnötig  für diese Phase.«


  »Na schön. Ich nehme an, am Ende verstehe ich es.«


  »Ja, es sieht ganz danach aus, aber darum machen wir uns vorerst keine Sorgen.«


  »Hier?«


  »Noch ein Stück weiter, denke ich. Ich will nicht von Pferdegetrappel und Karren abgelenkt werden.«


  Savn folgte ihm um mächtige Bäume, über niedriges Gebüsch und unter hängende Äste, bis er anscheinend gefunden hatte, wonach er suchte, woraufhin er grunzte, sich gegen den breiten Stamm eines Zuckerahorns lehnte und sagte: »Mach es dir bequem.«


  »Habe ich«, sagte Savn im Hinsetzen. Dann, als ihm klar wurde, daß es nicht ganz stimmte, rückte er sich so gut es ging zurecht. Aufregung stieg in ihm hoch, doch er lockerte die Schultern und wartete, bis er sich wieder an die entspannte Haltung von gerade erinnerte. Vlad sah ihm aufmerksam zu und lächelte leicht unter den Haaren, die um seine Lippe wuchsen.


  »Was denn?« fragte Savn.


  »Nichts, nichts. Was weißt du über telepathische Kommunikation?«


  »Nun, ich kenne welche, die das ein bißchen können. Und ich weiß, daß Zauberer es können.«


  »Hast du es je selbst versucht?«


  »Ich? Nee.«


  »Warum nicht?«


  »Na, ich, ähm, ich wüßte nicht, warum ich es können sollte.«


  »Jeder kann es. Man muß dir nur zeigen, wie.«


  »Du meinst, Gedanken lesen?«


  »Nicht ganz. Eher ist es wie Sprechen ohne Geräusche zu machen. Gedanken lesen ist möglich, aber das ist wesentlich schwieriger, und selbst dann könnte man noch erwischt werden.« Vlad unterbrach sich und schien sich an etwas zu erinnern, wenn Savn den Blick in die Ferne und das halbe Lächeln richtig deutete. »Viele werden wütend, wenn man versucht, in ihre Gedanken zu dringen.«


  »Das glaube ich«, sagte Savn.


  Vlad nickte, dann griff er nach einer Kette, die um seinen Hals hing, zögerte, biß sich auf die Lippe und nahm sie ab. Am Ende hing ein einfaches Schmuckstück, in dem sich anscheinend ein schwarzer Stein befand.


  »Was ist «


  »Frag nicht«, sagte Vlad. Gleichzeitig ertönte oberhalb ein Flattern, als wären zwei oder drei sehr große Vögel aufgescheucht worden. Savn sprang erschrocken auf, doch Vlad schüttelte den Kopf, als wollte er sagen, mach dir keine Sorgen.


  »Erinnerst du dich, wie wir uns neulich entspannt haben?« fragte er. »Also, das machen wir wieder, nur wird es diesmal ein völlig anderes Erlebnis sein.«


  »In welcher Hinsicht?«


  »Das wirst du sehen. Du wirst dich in deinem Zeitempfinden verwirrt fühlen, aber deshalb mußt du dir keine Sorgen machen.«


  »Na schön.«


  Erneut schloß er die Augen und ließ sich von Vlads Stimme durch jeden Muskel seines Körpers führen, die Spannung entschwinden, sie tiefer und tiefer fließen in den Boden unter ihm, bis er das inzwischen bekannte Schwebegefühl hatte, als gehörte er nicht mehr in seinen Körper  als stünde er außerhalb, weit weg und unbeteiligt. Dann sagte Vlad: »Du fühlst dich ganz warm und leicht  wie eine Luftblase, und du kannst überallhin. Ja. Denk, du bist eine Luftblase, die hintreibt, wo du willst. Nichts umgibt dich, und du bist leer. Spüre, daß du dich bewegen kannst wie es dir beliebt. Du bist entspannt und selbstsicher.«


  Ja, stimmte Savn zu. So werde ich mich fühlen. Ich will es, also tue ich es. Ist das nicht beeindruckend!


  »Nun«, fuhr Vlad fort, »sieh dich selbst, eine Blase aus Nichts, wie du abwärts durch den Boden treibst, durch die Gesteinsschichten, die du durchdringst, und mit jeder Schicht wirst du tiefer schlafen.«


  Ja, so will ich mich sehen; das mache ich, dachte er, und es schien, als sei sein Körper weit weg.


  »Nun öffne ganz langsam die Augen, und sieh mich an, aber steh nicht auf. Sieh mich an, und stell dir vor, ich bin dort bei dir  wir sind zusammen, zwei Luftblasen unter der Erde. Mit den Augen deines Körpers siehst du, daß ich ein kleines Stück Stoff festhalte. Jetzt stell dir vor, du bist ein Wind und streichst über den Stoff. Da, siehst du ihn flattern? Berühre ihn wieder und wieder. Streng dich nicht an; benutze deinen Willen. Spürst du die Textur des Stoffes, weich, ein wenig kalt, die deutlichen Webadern unter den Fingerspitzen deines Geistes? Noch einmal, ein kleiner Stoß. Ja, das warst du, du hast es gespürt.


  Nun werden wir uns, zwei Luftblasen, berühren. Hörst du meine Worte jetzt wie ein Echo, einmal laut gesprochen, einmal sanft geflüstert? Eins kommt kurz vor dem anderen, als würdest du die Zeit spüren, die der Klang zum Durchdringen deiner Ohren braucht, denn du fühlst diese Zeit jetzt, und du ignorierst sie nun absichtlich, so daß diese Klänge, beide von meiner Stimme, beide genau gleich, sich vereinen; sie sind stark, verstärken einander. Und nun hörst du nur noch das Flüstern, und ohne einen Ton zu machen flüstere zu mir zurück, allein mit deinen Gedanken  du bildest Wörter, und du übergibst sie mir, als legtest du mir eine Feder in die Hand, aber dein Mund und deine Zunge rühren sich nicht. Sag mir nun auf diese Weise, daß du mich hören kannst.«


  »Ich kann dich hören«, sagte Savn ehrfürchtig, aber diese Ehrfurcht war nur fern und vage, die Umkehrung eines Traumes, als wäre es normal, nichts Besonderes, dabei wußte er irgendwie, daß es bemerkenswert sein würde, wenn er erwachte.


  »Und ich kann dich hören«, erwiderte Vlad. »Du wirst dich an dieses Gefühl erinnern, wie mein Geist den deinen berührte, und du wirst es jederzeit wieder herbeirufen können.«


  »Ja«, sagte Savn. »Ich werde mich daran erinnern.«


  »Nun beginnen wir, uns wieder durch den Boden zu erheben, und mit jeder Schicht erwachst du langsam. Du kommst zurück, näher und näher; du spürst deine Gliedmaßen wieder, und du weißt, sie gehören zu dir, und du hörst meine echte Stimme in deinen echten Ohren, und mit diesem Klang erwachst du, erinnerst dich an alles, was geschehen ist, fühlst dich ausgeruht, wach und sicher.«


  Savn blinzelte und fühlte sich, als würde er die Augen öffnen, obwohl sie offen waren. Er sagte: »Ich fühle mich … komisch. Wieviel Zeit ist vergangen?«


  »Ungefähr eine halbe Stunde.«


  »Eine halbe Stunde?« Savn nahm sich einen Moment, um es zu überprüfen, dann fragte er: »Habe ich dieses Stoffstück wirklich bewegt?«


  »Das hast du«, erwiderte Vlad.


  Savn schüttelte den Kopf, fand aber keine Worte.


  »Wie fühlst du dich?« fragte Vlad.


  »Toll. Ein bißchen müde, nehme ich an.«


  »Das geht vorbei. Du wirst heute abend Schwierigkeiten beim Einschlafen haben. Ich schlage ordentlich körperliche Ertüchtigung vor.«


  »Na gut. Dann renne ich den ganzen Weg nach Hause.«


  »Gute Idee.«


  Sie standen auf. Vlad nahm seinen Anhänger und legte ihn sich wieder um den Hals. Langsam gingen sie zum Weg zurück und liefen weiter in Richtung Dorf. Savn fand keine Worte mehr, und er war zu sehr von Erstaunen und Verwirrung gefangen, als daß er sich unterhalten konnte. Er schüttelte den Kopf. Selbst jetzt schien er den Wind an seinem Hals deutlicher zu spüren, die scharfen Umrisse der Bäume vor dem Dämmerhimmel und die Gesänge der Vögel aus allen Richtungen. Sie waren immer schon dagewesen  warum hatte er sich entschieden, sie nicht zu hören, und weshalb hörte er sie jetzt?


  Solche Gedanken hatte er, bis ihm auffiel, daß sie das Dorf betraten und sogar schon vor Tems Haus standen. Sie hielten an, und er fragte: »Wann werde ich dich wiedersehen?«


  »Ich bin mir nicht sicher, mein Freund. Vielleicht morgen.«


  »Also gut.«


  Er rannte tatsächlich die ganze Strecke nach Hause und genoß es, wie die Luft durch seine Lungen strömte, die Füße auf dem Weg stampften, den sich verdunkelnden Himmel und den Wind, der kälter wurde und in seinem Gesicht stach.


  Er schaffte es pünktlich zum Abendessen, was Mä und Pä davon abhielt, ihn auszufragen. Polyi plapperte wie üblich beim Essen, doch Savn, der nicht richtig hinhörte, schnappte einige spitze Bemerkungen gegen ihn auf. Mä und Pä zum Glück aber nicht.


  In jener Nacht schlief Savn sofort ein, und dann träumte er, daß er auf der Straße vor Tems Haus stand, während Lova inmitten einer gesichtslosen Menge ihn bewundernd anschaute, weil er den Boden auftat und schloß und Feuer aus dem Himmel stürzen ließ. Als er aufwachte, erinnerte er sich an den Traum und sagte zu sich: »Wie seltsam. Ich hatte ja keine Ahnung, daß ich sie mag.«


  


  Was nun?


  Sie flog zu dem kleinen Bau hinab, in dem der Versorger wohnte, und ihr Partner, das wußte sie, war schon dort. Und gerade, als sie die Luft einfing, um auf dem Dach zu landen, und mit den Krallen nach dem weichen Holz griff, stieg er einmal mehr auf, direkt an ihr vorüber.


  Sie fauchte und folgte ihm.


  Einen Weichen? Ihr Partner dachte an einen Weichen. Aber wie sollte man einen von den anderen unterscheiden?


  Sie versuchte zu verstehen, was ihr Partner von ihr wollte. Sie verstand so etwas wie Obst oder den Geruch von Obst, aber als sie herauszufinden versuchte, welches Obst, wurde ihr Partner hektisch.


  Schließlich begriff sie, was er wollte, und dachte, was sein muß, muß sein. Und dann endlich fliegen.


  Aufwärts jetzt, hinaus, auf den Strömungen, mit ihnen, durch die Wolkendecke, Vorsicht, bloß nicht einatmen. Dann höher hinaus, noch höher und aus reiner Freude herabstürzen, wie ein Stein an der Klippe vorüberfallen, die Luft auffangen und treiben und gleiten.


  Etwas wie Gelächter kam aus ihren Gedanken und hallte von ihrem Partner wider.


  Er fand den, den sie beobachten sollten, und sie folgte dem Pfad, den er zeigte. Ja, das war der richtige. So sei es. Eine lange, langweilige Zeit stand bevor, dachte sie.


  Sie hoffte, sie würde wach bleiben können.
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  Nachdem er gefrühstückt hatte, ging Savn nach draußen. Er schaute über die Stoppeln, die nun fast jedes Feld in Sichtweite bedeckten und nur hier und da von den Vorratslagern und Nebengebäuden unterbrochen wurden. Der Boden sah klumpig und fest aus und irgendwie brauner als im Frühling, obwohl man ihm sagte, das sei bloß Einbildung.


  Es schien erst so kurze Zeit vergangen, seit er hier herausgekommen war und überall kleine Blümchen gesehen hatte, die meisten blau, ein paar auch rosa oder weiß. Aber jetzt sah es beinahe wie eine Wüste aus, abgesehen von dem langen, schmalen Streifen gleich neben dem Weg, wo der dicht gedrängte Flachs ihm fast bis an die Hüfte reichte. Hier sollten er und seine Schwester heute arbeiten. Mä und Pä hatten ihre Pflicht bereits erfüllt und kamen von den Flachspflanzen im Westen her, und Polyi hielt die kleine Sichel und wartete auf ihn.


  Der Tag war frisch und kühl, und die Luft trocken und klar. Ein guter Tag zum Arbeiten; die frühe Erntezeit haßte er am meisten, weil alles doppelt so anstrengend war, wenn es heiß war. Regen war fast genausoschlimm, aber danach sah es heute nicht aus, und der orangerote Himmel zeigte kaum ein graues Wölkchen, also hatten sie vielleicht weiterhin Glück mit dem Wetter.


  Er nahm ein paar lange Stoffsäcke unter der Veranda hervor, schüttelte sie aus und drehte sie auf links, dann nickte er seiner Schwester zu.


  »Wir sind bald fertig«, sagte sie.


  »Ich weiß. Heute oder morgen.«


  Polyi, die Hände in die Hüften gestemmt und die Sense gegen sich gelehnt, schüttelte sich ein paarmal, wie um die Muskeln zu lockern, die schon ermüdet waren. Savn rollte die Schultern vor und zurück und zog die Handschuhe aus Lyornfell an. In einer halben Stunde hätte er heiße und schwitzige Hände, aber Blasen, das wußte er sehr wohl, wären schlimmer.


  Er sagte: »Legen wir los.« Sie machten sich auf zum letzten Feld.


  Savn sammelte die Pflanzen in die Säcke, während seine Schwester mit der Sichel vorweglief. Sie kamen leicht in den richtigen Rhythmus, und das war wichtig. Wäre es nicht so, würde Savn die Pflanzen von der Erde aufsammeln müssen, was in den Rücken geht und wesentlich länger dauert. Aber sie kannten sich inzwischen, so daß die Pflanze, während Polyi das Werkzeug für jeden Schnitt schwang, sauber in Savns behandschuhte Hände fiel, und dann trat er immer einen halben Schritt zurück, damit er der ausschwingenden Sense entging. Auf seine Hände und die Pflanzen brauchte er nicht zu achten  nur auf seine Schwester, damit er merkte, wenn der Rhythmus sich aus irgendeinem Grund änderte, und er der scharfen Klinge ausweichen konnte. Er wußte genau, was geschehen konnte, wenn er im falschen Augenblick woandershin schaute  er hatte Meister Wack beim Verarzten von drei Menschen bei dieser Ernte assistiert.


  Langweilige Schufterei war das, aber auch einfach und zufriedenstellend, jetzt, da sie ein System ausgearbeitet hatten, und er konnte das beständige Sirren der Sense hören, während Mä und Pä von der anderen Seite her kamen. Bald  wahrscheinlich schon morgen, glaubte er  würden sie aufeinandertreffen, und das wäre dann das Ende der diesjährigen Ernte. Dann würden Mä und Pä den Boden für den Winter vorbereiten, und im nächsten Jahr ginge alles wieder von vorne los, und im Jahr darauf, bis Savn eines Tages sein eigenes Geld als Medikus verdiente, entweder in Kleineklippe oder anderswo. Dann gäbe es ein paar magere Jahre, bis er es sich leisten könnte, Geld für die Arbeit heimzuschicken, die er nicht mehr verrichten konnte, aber dann könnten Mä und Pä jemanden anstellen, und danach würde er zu sparen anfangen können, bis er genug Geld beisammen hätte, um reisen zu können, und 


  Wann habe ich denn beschlossen, daß ich reisen will? fragte er sich.


  Nun, wo er darauf kam, war er sich nicht mehr sicher, daß er es wollte, aber er wußte wieder, wann er das erstemal darüber nachgedacht hatte  nämlich als er vor seinem Elternhaus stand und die Nacht ihm scheinbar von fernen Orten erzählt hatte. Er erinnerte sich an seine Frage, die er Vlad gestellt hatte und die den Ostländer wohl beeindruckt hatte: läufst du irgendwohin oder vor etwas davon? Wenn er, Savn, fortgehen müßte, würde er seine Familie verlassen oder nach mehr suchen? Würde er seine Heimat verlassen oder ausziehen, um Abenteuer und Glück zu finden? Hatte der Ostländer diese ganzen Gedanken angestoßen? War der Ostländer irgendwie verantwortlich für die Erfahrung, die er an jenem seltsamen, wunderbaren Abend gemacht hatte? Ist mir egal, was sie sagen, ich wette, er hat Zaum nicht getötet.


  Sie waren mit der Reihe fertig und fingen die nächste an, und so verging der Morgen. Als es fast Mittag war, unterbrach Pä ihren Rhythmus, als er auf den Fingern pfiff, um Savn und Polyi mitzuteilen, daß sie für den Tag genug getan hatten.


  Auf dem Heimweg fragte Polyi: »Glaubst du, sie werden ohne uns fertig?«


  Savn schaute auf die verbliebene Arbeit zurück und antwortete: »Hoffentlich regnet es morgen nicht.«


  Polyi nickte. »Ja. Sollen wir heute zu Tem gehen?«


  »Klar.«


  »Du hast gestern nämlich nicht auf mich gewartet, weißt du?«


  »Nicht? Ach, richtig, habe ich nicht. Ich habe wohl an etwas anderes gedacht.«


  »Zum Beispiel?«


  »Weiß nicht. Andere Sachen. Jedenfalls gehen wir heute zusammen.«


  Savn nahm ein Bad und wartete wie versprochen auf seine Schwester, dann zogen beide zu Tems Haus. Auf dem Weg unterhielten sie sich kaum, auch wenn es Savn einige Male so vorkam, als wollte Polyi etwas sagen oder fragen und überlegte es sich dann anders. Schließlich fing sie an, den »Schweinebauern« zu singen, und nach einer oder zwei Strophen fiel Savn mit ein, wobei er die männlichen in weibliche Pronomen änderte. Er hatte es lange nicht gehört und mußte über ein paar Strophen lachen, die hinzugekommen waren, seit er so alt war wie seine Schwester jetzt. Außerdem sang er ihr ein paar vor, die inzwischen offenbar in Vergessenheit geraten waren, und er freute sich, daß sie ihr gefielen.


  Als sie bei Tems Haus ankamen, war Vlad nirgends zu sehen, aber dafür war die übliche mittägliche Menge dort versammelt, und Savn stellte fest, daß er von vielen merkwürdige Blicke zugeworfen bekam. Auch Polyi entging es nicht.


  »Siehst du das?« fragte sie. »Wie die dich anglotzen? Sie fragen sich, warum du so viel Zeit mit diesem Ostländer verbringst.«


  Savn schaute sich schnell um, aber in dem Augenblick sah ihn gerade niemand an. »Ach, wirklich?« fragte er.


  »Ja.«


  »Hmmm.« Er zuckte die Achseln. »Dann sollen sie sich doch fragen.«


  »Und, was machst du mit ihm?«


  »Ich lerne.«


  »Was denn zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel, äh, wie man Perlen im Wind fängt  nein, ich meine, Wasser im, äh  ach, ist egal. Ich lerne Sachen.«


  Polyi runzelte die Stirn, konnte jedoch nichts erwidern, was Savn sehr gut in den Kram paßte. Rasch aß er seinen Salat auf, verabschiedete sich von seiner Schwester und machte sich auf zu Meister Wack.


  Auf dem Weg fiel ihm auf, daß die Eindrücke nicht mehr so scharf waren wie am Abend zuvor. Er überlegte, ob dieses Gefühl wiederkehren würde, wenn er in der eigenartigen Kunst gewandter wäre, die er zu lernen begonnen hatte.


  Der Meister war heute besserer Laune und bosselte in seinem kleinen Haus herum (das Savn vor einem Jahr, als er seine Ausbildung dort angetreten hatte, viel größer vorgekommen war) und verstreute dabei Abschnitte der Geschichte mit Erläuterungen über das Allgemeine wie auch das Besondere. Savn fragte sich, ob der Meister das Rätsel um Zaums Tod wohl gelöst hatte, aber dann fand er, wenn ja, würde der Meister ihm davon erzählen, wann er wollte, und wenn nicht, sollte er das Thema besser nicht zur Sprache bringen.


  Und tatsächlich erwähnte Meister Wack es den gesamten Tag lang nicht, den Savn größtenteils damit zubrachte, das Haus sauberzumachen und dabei den Geschichten und Lektionen des Meisters zu lauschen  ein Zeitvertreib, der Savn ziemliches Vergnügen bereitete, auch wenn Meister Wack, wenn er einmal zu reden anfing, bald seine Zuhörer sich selbst überließ und weit über Savns Wissen und Verstand hinausging.


  Er ist Vlad ganz ähnlich, dachte er und fragte sich, warum dieser Einfall ihn verstörte.


  Gegen Ende des Tages ließ der Meister ihn die Fragen, Schlußfolgerungen und angemessenen Heilmethoden für diverse Magenverstimmungen aufsagen und wirkte mit Savns Antworten recht zufrieden, obwohl Savn eigentlich die stechenden Schmerzen in der Seite ausließ, sowie die Fragen, die auf eine Dosis Granatapfelkerne als Heilmittel zur Erleichterung bei Nierensteinen hinführten.


  Meister Wack stellte sich vor Savn hin, der mit dem Rücken zur Feuerstelle auf einem Stuhl hockte; ein sachtes Feuer, das beinahe zu warm war, brannte dort. Als der Meister seine Erläuterung beendet hatte, fragte er: »Also, woran denkst du nun, Savn?«


  »Meister?«


  »Du hast den ganzen Tag schon etwas im Kopf. Was ist es?«


  Savn runzelte die Stirn. Ihm war tatsächlich überhaupt nicht aufgefallen, daß er wirklich über etwas nachgedacht hatte. »Ich weiß nicht«, antwortete er.


  »Geht es um unseren Freund Zaum?« forschte der Meister.


  »Vielleicht.«


  »Nun, darüber mußt du dir keine Sorgen machen, so oder so nicht. Ich weiß weiterhin nicht, woran er gestorben ist, aber ich habe die Suche auch noch nicht aufgegeben.«


  Savn sagte nichts.


  Meister Wack starrte ihn eindringlich an, als sehe er sich in seinem Schädelinneren um. »Was ist es dann?« fragte er.


  »Woher weiß man, was man glauben soll?« fragte Savn, der sich mit dieser Frage selbst überraschte.


  Meister Wack ließ sich ihm gegenüber nieder und lehnte sich zurück. »Na, das ist ja mal eine Frage«, sagte er. »Magst du mir erzählen, was sie ausgelöst hat?«


  Savn merkte, daß er dem Meister einerseits nichts vorheucheln konnte, wenn der ihn so anstarrte, er aber andererseits den Grund gar nicht wußte. Schließlich sagte er: »Ich habe nachgedacht. Manche Leute sagen dies, andere sagen das «


  »Wer hat was über was gesagt?«


  »Na, meine Freunde denken, der Ostländer hat etwas mit Zaums Tod zu tun, und er sagt «


  »Blödsinn«, unterbrach Meister Wack, doch sein Ton war nicht unfreundlich. »Deine Freunde haben keine Ahnung, und dem Ostländer darf man nicht glauben.


  Andererseits«, fuhr Wack fort, »beantwortet dies deine Frage nicht. Die Wahrheit erkennt man einfach dann, wenn man Augen und Ohren offenhält und seinen Kopf benutzt. Mehr braucht es dazu nicht.«


  Savn nickte, auch wenn er seine Frage nicht recht für beantwortet hielt. Aber war denn Meister Wack wirklich derjenige, der es konnte? Er kannte sich damit aus, wie man kranken Menschen half, aber was hätte er für ein Bedürfnis, nach dem Wesen der Wahrheit zu fragen? Er könnte es bei Segner versuchen, doch der würde ihm nur sagen, er solle auf die Götter vertrauen, und Sprecher würde sagen, er solle dem vertrauen, was er, Sprecher, selbst gesagt hat.


  Dann wiederum fragte er sich, was er selbst für ein Bedürfnis hatte, über solcherlei nachzudenken. Darauf gab es keine Antwort, aber das half auch nicht. Er stellte fest, daß er unbedingt wieder mit Vlad reden wollte, obwohl er sich fragte, ob es ein Fehler sei, dem Ostländer zu sehr zu vertrauen.


  Er sagte: »Danke, Meister. Gibt es sonst noch was?«


  »Nein, nein. Lauf ruhig nach Hause. Und mach dir nicht so viele Gedanken.«


  »Nein, Meister.«


  Er trat in die warme Herbstluft hinaus und rannte augenblicklich zum Dorf zurück. Wenn er sich doch nur teleportieren könnte. Das wäre am besten, dachte er. Wie lange es immer dauert, von hier nach da zu kommen, dabei könnte ich einfach irgendwo auftauchen. Er fragte sich, ob er Vlad überreden konnte, es ihm zu zeigen. Wahrscheinlich nicht, überlegte er. Bestimmt war es sowieso zu schwierig.


  Bald darauf war er dort, und er fand Vlad zu seiner Überraschung fast sofort, denn der saß bei Tem, trank Wein und behielt die Tür im Auge, als warte er seinerseits auf Savn, was das Lächeln zur Begrüßung zu bestätigen schien. Drei oder vier bekannte Gesichter waren außerdem zugegen, doch Savn hatte keine Lust, mit einem von ihnen zu sprechen.


  Er setzte sich zum Ostländer und entbot ihm einen guten Tag, Vlad antwortete entsprechend und lud ihn auf ein Glas Malzbier ein. Savn nahm an. Vlad machte Tem ein Zeichen, und Savn kam nicht umhin, den Blick zu bemerken, den der Hauswirt ihm zuwarf, als er das Glas vor ihm absetzte. Er überlegte, ob es ihn ärgern sollte, beschloß dann jedoch, daß es ihn nicht weiter kümmere.


  Als Tem wieder hinter dem Tresen stand, sagte Savn: »Ich habe den ganzen Tag an unseren Unterricht gedacht. Kannst du mir noch mehr zeigen?«


  »Gewiß doch«, antwortete Vlad. »Aber bist du denn sicher, daß du so viel mit mir gesehen werden willst?«


  »Wieso nicht?«


  »Hast du die Blicke nicht bemerkt?«


  »Ich glaube schon«, sagte Savn. »Heute morgen auch, als ich mit meiner Schwester hier war. Aber warum?«


  »Weil du bei mir sitzt.«


  »Was kümmert es sie?«


  »Entweder weil ich ein Ostländer bin oder weil sie immer noch denken, daß ich in Zaums Tod verwickelt war.«


  »Oh. Aber warst du doch nicht, oder?«


  »Das habe ich mich auch gefragt«, sagte Vlad.


  Savn glotzte ihn an. »Was meinst du damit?«


  »Na, getötet habe ich ihn nicht«, sagte Vlad. »Aber das heißt nicht, daß ich nicht in seinen Tod verwickelt war.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Wie ich bereits sagte, ich bezweifle, daß es Zufall ist.«


  »Ich wünschte«, sagte Savn langsam, »Meister Wack hätte herausgefunden, was ihn getötet hat.«


  »Dein Meister ist gescheitert?«


  Savn dachte an die Worte des Meisters, daß er noch nicht aufgegeben hatte, und er sagte: »Ja. Er weiß es nicht.«


  »Dann weiß ich es.«


  Savn merkte, wie seine Augen größer wurden. »Was?«


  »Ich weiß, was ihn getötet hat.«


  »Woher denn?«


  »Weil Meister Wack gescheitert ist. Mehr Informationen brauche ich nicht.«


  »Aber, äh, was war es denn?«


  »Zauberei.«


  Savn schüttelte den Kopf. »Meister Wack hat gesagt, Zauberei hinterläßt Spuren.«


  »Gewiß, wenn sie auf einfache Art geradewegs verwendet wird, etwa, wenn man den Herzschlag aufhören läßt oder einen Blutsturz bewirkt oder eine äußere Wunde zufügt.«


  »Aber was ist dann mit ihm passiert?«


  »Weißt du, was Totenbeschwörung ist?«


  »Hmmm, eigentlich nicht.«


  »Totenbeschwörung in ihrer einfachsten Form ist schlicht die Magie des Todes  jene besonderen Kräfte, die freigesetzt werden, wenn etwas Lebendiges aus dem Dasein scheidet. Es gibt Personen, die nach Wegen forschen, den Tod zu betrügen, nach Wegen, das Leben zu verlängern oder nachzuahmen und den Unterschied zwischen Leben und Tod auszulöschen. Und manche studieren die Seele, das, was nach dem Tod des Körpers existiert, und wohin sie geht, was zum Studium anderer Welten führt, von Orten, die gewöhnlich nicht erreicht werden können und ihren Bewohnern, wie etwa Götter und Dämonen, sowie den Kräften, die zwischen Welten wirken, Orten, an denen Leben Unleben trifft, wo Wirklichkeit Willkür ist und Wahrheit nach der Trommel der Begehrlichkeiten tanzt, wo «


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Oh, Entschuldigung, ich habe mich gehenlassen. Der Punkt ist, ein fähiger Totenbeschwörer wäre in der Lage, eine Seele einfach in die Vorhölle zu schicken, ohne etwas zu tun, das die Person aktiv tötet.«


  »Und diese Person würde einfach sterben?«


  »Meistens.«


  »Meistens? Was passiert denn die anderen Male?«


  »Darüber möchte ich nicht reden. In diesem Fall ist es eh nicht wichtig. Ein Totenbeschwörer könnte den Effekt erzielen, den ihr an Zaum beobachtet habt.«


  »Was ist mit dem Pferd?«


  »Was denn?«


  »Na, es ist losgezischt, als hätte es vor etwas Angst.«


  »Das überrascht mich nicht. Tiere spüren Magie oft sehr schnell. Besonders die dümmeren unter ihnen.« Das hörte sich irgendwie seltsam an, als würde er über einen eigenen Witz lachen.


  Savn ließ sich alles durch den Kopf gehen und fragte: »Aber wer ?«


  »Loraan, natürlich. Ich meine, Baron Kleineklippe. Er ist Totenbeschwörer. Darüber hinaus ist er selbst untot, was beweist, daß er ein fähiger Totenbeschwörer ist, wenn ich es nicht bereits gewußt hätte.«


  »Untot? Du willst mir einreden, daß Seine Lordschaft ein Vampir ist?«


  »Ein Vampir? Hmmm. Kann sein. Weißt du von rätselhaften Todesfällen, ausgebluteten Leichen, solchen Sachen?«


  »Nein. Wenn so etwas hier passiert wäre, würde ich davon gehört haben.«


  »Dann ist er vielleicht kein Vampir. Obwohl es kein Beweis ist. Sethra ist eine Vampirin, aber sie ißt und trinkt ganz normal und braucht nur sehr wenig Blut.«


  »Wer?«


  »Eine alte Freundin.«


  »Ich glaube, ich habe von ihr gehört«, sagte Savn. »Auch wenn ich nicht mehr weiß, wo.«


  »Zweifellos nur jemand mit dem gleichen Namen.«


  »Vermutlich. Aber du kennst wirklich eine Vampirin?«


  »Eine seltsame. Ist egal. Trotzdem, ich frage mich, was er ist «


  »Was gibt es denn sonst für Untote?«


  »Ich bin auf diesem Gebiet kein Fachmann. Vielleicht läßt mich der gute Lord Kleineklippe seine Bibliothek benutzen und es nachschlagen.«


  »Aber dann könntest du ihn doch auch fragen.«


  »Das meinte ich nicht ernst«, sagte Vlad.


  »Oh. Ich kann nicht glauben, daß Seine Lordschaft untot ist.«


  »Warum nicht?«


  »Na, weil ich, ähm, ich kann es einfach nicht.«


  »Verstehe«, sagte Vlad. »Dein gesamtes Leben lang gibt es Leute, von denen du einfach annimmst, du könntest ihnen trauen, aber du kennst sie eigentlich nicht. Dann kommt aus dem Nichts einer angelaufen und behauptet, einer von denen ist so etwas wie ein Monster, und das sollst du glauben. Würde ich auch nicht. Jedenfalls nicht, solange ich nicht deutlich mehr Beweise dafür hätte, als dir vorliegen.«


  Savn starrte ihn an und wußte nicht, was er sagen sollte. Anscheinend redete er mit sich selbst, und wieder einmal hörte Savn einen Strom aus Haß in der Stimme des Ostländers mitschwingen.


  »So schaffen sie es, so kommen sie mit allem davon, weil es so viel einfacher ist, bloß hinzunehmen, was man gesagt bekommt, statt sich die « Er bremste sich, als merkte er, daß sein Zuhörer ihm nicht mehr folgen konnte.


  Einen Augenblick lang schien er zu überlegen, ob er sich erklären sollte, dann zuckte er die Achseln. »Glaub es oder nicht, wie du willst. Was ich wissen möchte ist, was dieser Sohn einer  äh, was der Mann im Schilde führt. Der Zufall wäre, wie ich schon sagte, zu groß. Er kann mich nicht einfach wie Zaum umbringen, also «


  »Hä? Er will dich umbringen?«


  »Allerdings. Aber ich bin doch etwas besser geschützt, als Zaum es war.«


  »Ach so. Aber warum will er dich denn überhaupt töten?«


  »Er hat Gründe.«


  Savn dachte darüber nach. »Also, was wird er tun?« fragte er.


  »Ich wünschte«, antwortete Vlad, »daß ich das irgendwie herausfinden könnte. Wahrscheinlich hat Weglaufen keinen Sinn mehr, jetzt, wo alles so weit fortgeschritten ist. Außerdem hat er für Zaum noch einen gut bei mir.«


  »Einen gut bei dir? So etwas hast du neulich schon mal gesagt. Was meinst du damit?«


  Vlad zuckte die Achseln. »Ich habe eigentlich nur mit mir selber gesprochen. Aber ich wüßte zu gerne, was er im Schilde führt.«


  »Kann die Hexenkunst es dir nicht verraten?«


  »Die hilft nicht viel, wenn man in die Zukunft schauen möchte.«


  »Zu schade.«


  »Vielleicht.«


  »Also, was wirst du unternehmen?«


  »Versuchen, es herauszufinden«, sagte Vlad. »Ich habe andere Mittel. Manchmal funktionieren sie sogar.«


  Er starrte ins Leere, als unterhielte er sich mit dem Unsichtbaren.
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  Vlad spielte mit seinem Salat herum, aß aber kaum, entweder weil er den Geschmack nicht mochte oder weil er anderes im Kopf hatte. Savn verspeiste den seinen, wenn auch nicht mit viel Genuß, so doch mit beträchtlichem Appetit.


  Er spürte, wie Vlad ihn beobachtete, was ihn ein wenig nervös machte, während er ein teures Zitronenstück über Käse und Gemüse zerdrückte, sich noch eine Handvoll Salat in den Mund schob und die Hand dann am Hemd abwischte. Der Ostländer seufzte. »Ich kenne einen Ort«, sagte er, »an dem man ein halbes Jahr lang jeden Tag essen gehen konnte, ohne ein Gericht zweimal vorgesetzt zu bekommen. Wo die Ober diskret und tüchtig sind; man hat sie nie bemerkt, aber vor dir stand immer ein voller Teller, und es war immer Wein im Glas. Wo der Raum ruhig und nüchtern und geschmackvoll ist und die Aufmerksamkeit des Speisenden allein den Gaumenfreuden gilt. Wo die Vorspeise frisch und belebend ist und die Sinne erweckt wie die erste Liebe. Wo die Früchte süß und voll sind, die Kuchen locker und leicht, und beide passen zum Käse wie der Salat zum Brot  ehrfürchtig und mit erhabener Freude. Wo die Weinauswahl den erlesensten Geschmack bedient, dabei aber jede Sorte sorgfältig und bedacht ausgewählt ist. Wo jedes Stück Fleisch mit der Ehre behandelt wird, die es verdient, und ihm gestattet wird, seine eigenen Geschmäcker in den natürlichen Säften zu entfalten, die die Götter ihm gegeben haben, dazu Pikantes, Ingwer oder Tarragon, um den Gaumen auf die verborgenen Freuden zu bringen, die jeder einzelnen Scheibe innewohnen. Weißt du, wovon ich rede? Einen Ort, an dem Pilze und Zwiebeln mit Wein und Paprika in Saucen tanzen, die den Mund befeuern, und das Süße am Ende der Mahlzeit ist die Zugabe einer Symphonie des Herzens. Wo «


  »Das Essen hier gefällt dir nicht so, wie?« fragte Savn.


  » Ruhe und Gelassenheit wohnen, untermalt allein von solcher Unterhaltung, die wie Wein aus der Karaffe fließt, leicht und natürlich, und alles andere, abgesehen von den Eßgeräuschen, ist die Stille, die das Essen braucht, um «


  »Musik wird da auch nicht gespielt? Ich dachte immer, die besten Tavernen hätten Musik.«


  Vlad riß sich seufzend aus seiner Träumerei. »Nein, Musik gibt es da nicht. Ich mag keine Musik beim Essen. Obwohl«, setzte er hinzu, »ich zugeben muß, daß Musik hier eine willkommene Ablenkung wäre.«


  »Tja, diesen Wunsch bekommst du wohl erfüllt. Heute oder morgen kommt wahrscheinlich jemand her. Seit einigen Tagen ist kein Spielmann mehr bei uns gewesen, und normalerweise kommen einer oder zwei jede Woche. Außerdem ist die Ernte fast eingebracht, und gegen Ende der Erntezeit kommen sie immer.«


  »Tatsächlich?« fragte Vlad mit plötzlichem Interesse. »Ein Barde? Gut.«


  »Warum?«


  »Ich mag Sänger«, sagte Vlad.


  »Meinst du, du hörst ihnen gerne zu, oder ist es ein Menschenschlag, den du magst?«


  »Eigentlich beides.«


  »Dann kennst du Spielleute?«


  »Mehrere.«


  »Ich wußte nicht, daß es die auch in großen Städten gibt.«


  »So gut wie alles, was es außerhalb der Stadt zu finden gibt, bekommst du auch drinnen.«


  »Echt?«


  »Ja.« Vlad blickte einen Moment lang nachdenklich drein, dann fügte er hinzu: »Allerdings gibt es Ausnahmen.«


  Savn widmete sich wieder seinem Salat und wartete, daß Vlad weitersprach. Als der Ostländer es nicht tat, schluckte Savn hinunter und fragte: »Was sind das für Ausnahmen?«


  »Was? Oh. Ruhe und Frieden, beispielsweise«, sagte Vlad. »Man hat keine Ahnung, wie angenehm das ist, wenn man den größten Teil seines Lebens ohne zugebracht hat. Weißt du, als ich die Stadt verließ, konnte ich eine ganze Weile nicht einschlafen, einfach, weil ich die Stille nicht gewohnt war.«


  »Wie eigenartig.«


  »Ja, das finde ich auch.«


  »Wann bist du fortgegangen?«


  »Kurz nach dem Aufstand.«


  »Welcher Aufstand?«


  Vlad bedachte ihn erneut mit einem unlesbaren Blick, diesmal mit kurzem Stirnrunzeln. Er sagte: »Es gab mit den Ostländern und den Teckla einigen Ärger in der Stadt.«


  »Oh«, machte Savn, »ja. Davon habe ich gehört. Haben da nicht ein paar Verräter die Leibwachen Ihrer Majestät getötet und versucht, sie selbst zu entführen?«


  »Nicht ganz«, sagte Vlad.


  »Moment mal«, sagte Savn. »Hattest du damit zu tun? Mußtest du deshalb die «


  »Nein«, unterbrach Vlad. »Ich war wohl daran beteiligt, aber nur indem ich versuchte, mich da rauszuhalten.«


  »Aber was ist denn dann passiert?«


  Vlad schüttelte den Kopf. »Den größten Teil weiß ich selbst nicht. Es hätte beinahe einen Krieg gegeben, und es gab Zwangsverpflichtungen, und Blut floß, und dann war es vorbei.«


  »Was ist eine Zwangsverpflichtung?«


  »Wenn sie dich in die Armee oder die Marine stecken und in den Kampf schicken.«


  »Oh. Das würde mir gefallen, glaube ich.«


  Vlad blickte ihn wieder kurz an, dann lächelte er fast und sagte: »Ich wäre mir da nicht so sicher. Ich bin nie in der Armee gewesen.«


  »Nein, aber du hast Leute getötet. Ist doch dasselbe, oder nicht?«


  Vlad lachte kurz. »Gute Frage. Manche Soldaten sind da anderer Ansicht. Aber ich würde meinen, du hast recht. Wer soll das entscheiden?«


  »Ich habe früher geträumt, daß ich Soldat bin«, sagte Savn.


  »Wirklich? Das ist aber komisch. Einerseits ein Soldat, andererseits ein Medikus.«


  »Tja, nun … ich verstehe, was du meinst. Aber als ich Soldat sein wollte, war es, ich weiß nicht, anders.«


  »Ich weiß«, sagte Vlad. »Wenn man träumt, ein Soldat zu sein, stellt man sich vor, man bringt den Feind um, sieht ihn aber nicht bluten. Und man sieht auch keine Freunde bluten.«


  Savn nickte langsam. »Ich war noch klein, und « Er zuckte die Achseln und lächelte leicht. »Ich fand die Uniformen so schön.«


  »Und die Vorstellung«, fragte Vlad, »von hier fortzukommen?«


  »Kann sein, auch wenn ich nie so darüber nachgedacht habe. Hast du mal einen Soldaten kennengelernt?«


  »Ich habe Krieger kennengelernt«, erwiderte Vlad.


  »Was ist der Unterschied?«


  »Wieder eine gute Frage. Ich weiß es nicht so recht, aber so haben sie sich genannt.«


  »Und wie waren sie?«


  »Arrogant, aber nicht auf unangenehme Weise.«


  »Haben sie dir angst gemacht?«


  Vlad lachte. »Dann und wann hat fast jeder, den ich kennengelernt habe, mir einmal angst gemacht.«


  »Selbst deine Freunde?«


  »Vor allem meine Freunde. Andererseits, ich hatte auch sehr ungewöhnliche Freunde.«


  »Ja, und eine davon ist sogar Vampirin.«


  »So ist es.«


  »Das würde mir angst machen«, sagte Savn nachdenklich. »Irgendwas an der Vorstellung, daß jemand, der tot sein sollte  behauptest du immer noch, daß Seine Lordschaft untot ist?«


  »Ja.«


  »Du meinst es wirklich?«


  »Ja.«


  Savn schüttelte den Kopf. »Ich glaube es einfach nicht.«


  »Ich weiß.«


  »Wie spricht man denn mit einem Untoten? Ich meine, ist das nicht gruselig?«


  Vlad zuckte die Achseln. »Man gewöhnt sich « Er brach ab und schaute zur Tür. »Ah. Du mußt ein Seher sein. Eine Sängerin, nehme ich an.«


  Savn drehte sich um, und tatsächlich trat in dem Moment eine Dame ein und traf auf die lächelnden Gesichter von Tem und den wenigen Gästen des Hauses. Sie trug eine von der Reise abgewetzte weiße Bluse und Hose, dazu eine grüne Weste und einen hellgrünen Umhang. Um die Hüfte hatte sie ein Päckchen gebunden, und auf dem Rücken hing eine Kordu mit langem Hals und ein glänzend schwarzes Instrument wie eine Pfeife oder ein Horn, das Savn nicht erkannte. Er fand sie ziemlich hübsch.


  »Eine Issola«, bemerkte Vlad.


  »Grün und weiß«, stimmte Savn zu. Er war immer aufgeregt, wenn Spielleute kamen, besonders aber, wenn es ein Edelmann oder eine Edelfrau war, denn die hatten immer eine größere Auswahl an Instrumenten und Liedern dabei und konnten Geschichten erzählen, was an den Höfen der Hochwohlgeborenen geschah.


  Welcher Zauber es auch ist, der Neuigkeiten verbreitet, die Leute wurden schon davon in Tems Haus gezogen, bevor die Sängerin ihre Unterhaltung mit Tem beendet hatte, in der es vermutlich um Unterkunft und Mahlzeiten als Gegenleistung für Lieder und Geschichten, Neuigkeiten und Klatsch ging.


  Vlad sagte: »Ich werde mit ihr reden müssen, doch das kann warten.«


  »Ach? Warum?«


  »Spielleute wissen Bescheid.«


  »Aber wird sie mit dir reden?«


  »Warum nicht? Ach so. Weil ich ein Ostländer bin? Ich denke, das dürfte kein Problem sein.«


  Savn wollte nach dem Grund fragen, überlegte es sich aber anders. Allmählich, fand er, war er in der Lage zu erkennen, wenn er auf ein Thema kam, das der Ostländer nicht weiter besprechen wollte. Die Sängerin beendete ihre Verhandlungen mit Tem und ging mit einem überraschend schüchtern wirkenden Lächeln für alle Gäste nach hinten zu den Zimmern, die Tem an Reisende vermietete.


  Der Hausherr räusperte sich und verkündete: »Sie wird in ein paar Minuten wiederkommen und für uns spielen, nachdem sie sich frisch gemacht hat.« Das waren gute Aussichten für alle. Mehr und mehr Leute kamen herbeigeströmt.


  Dabei entging es Savn nicht, daß viele, vielleicht auch die meisten, ihn anschauten, wie er beim Ostländer saß, und dann rasch woanders hinsahen. In Firis Augen glaubte er so etwas wie Abscheu zu sehen, und die dunkelhaarige Lova, die neben Firi saß, wirkte leicht erstaunt. Lan und Tuk saßen bei einigen ihrer Freunde, und während Tuk nur vor sich auf den Tisch starrte, schien Lan ihm kurz einen unfreundlichen Blick zuzuwerfen.


  Zum erstenmal fragte er sich ernsthaft, ob er sich so viel bei Vlad sehen lassen sollte. Der schaute ihn mit leichter Belustigung an, und Savn überlegte, ob seine Gedanken gelesen wurden. Aber Vlad sagte nichts, und da kehrte die Sängerin auch schon zurück.


  Sie hatte sich umgezogen und trug jetzt eine weite, saubere weiße Bluse mit grünen Stickereien, und ihr Beinkleid war aus hellem, frischem Grün. Ihre braunen Haare waren unauffällig, aber erkennbar edel frisiert, und die Augen standen, sehr dunkel, in scharfem Kontrast zu ihrem Teint und der Kleidung. Sie hatte beide Instrumente bei sich und stellte sie auf einem Tisch in der Ecke auf, den man ihr hastig freiräumte. Mit weißen Zähnen lächelte sie.


  »Seid gegrüßt, meine Freunde«, sagte sie mit melodischer, tragender Stimme. »Ich heiße Sara. Ich spiele die Rotflöte und die Kordu, ich singe, und ich kenne außerdem ein paar Geschichten. Wenn ich ein Getränk bekommen würde, könnte ich vielleicht sogar etwas spielen.«


  Schnell wurde eines gebracht. Sie lächelte zum Dank und nahm einen Schluck von dem, was im Glas war, nickte anerkennend und goß etwas davon über das Mundstück der langen braunen Flöte.


  »Was macht sie da?« flüsterte Savn.


  Vlad wußte es nicht. »Ist wohl gut dafür. Sie würde ja nicht ihr eigenes Blatt kaputtmachen.«


  »So ein Ding habe ich noch nie gesehen.«


  »Ich auch nicht.«


  »Bin gespannt, wie es sich anhört.«


  Diese Frage wurde fast augenblicklich beantwortet, als ein tiefer, reicher, dunkler Ton erklang und sich sofort bis in jeden Winkel des Raumes ausbreitete. Sie spielte einmal und noch mal die Tonleiter rauf und runter, und das Instrument reichte sowohl höher als auch tiefer, als Savn vermutet hätte. Dann fing sie mit einem eigentümlichen arhythmischen Stück an, das Savn nicht kannte; er lehnte sich zurück, um die Musik zu genießen. Vlad betrachtete die Sängerin mit ausdruckslosem Gesicht.


  Sie saß auf dem Tisch, einen Fuß auf einen Stuhl gestützt und langsam und gleichmäßig den Rhythmus tappend, obwohl Savn keinen Rhythmus ausmachen konnte, zu dem man klatschen könnte. Als das Lied zu Ende war, spielte sie ein anderes, eins, das normaler und, obwohl Savn nicht auf den Titel kam, sehr bekannt war und Tems Gästen gut gefiel.


  Nachdem sie eine Zeitlang auf der Flöte gespielt hatte, griff sie nach dem anderen Instrument, stimmte es flink und fing mit süßem, unschuldigem Blick einen skandalös schlüpfrigen Titel zu singen an, »Ich traue keinem Schäfer, ich traue keinem Dieb«, der, ohne je etwas direkt anzusprechen, Dinge über ihr Wesen und ihre Vorlieben andeutete, die Savn unvorstellbar waren. Alle schlugen auf die Tische, lachten und spendierten Sara weitere Getränke.


  Danach konnte sie nichts mehr falsch machen, und als sie mit einer alten, schmalzigen Ballade über Chalara und Auiri anfing, seufzte jeder und lehnte sich in Musik und Sentimentalität verloren zurück. Insgesamt spielte sie gute zwei Stunden. Savn mochte ihre Singstimme; sie wählte gute Lieder aus, und er hörte Geschichten, die er noch nicht kannte, aber auch welche, die ihm so geläufig waren wie das Gesicht seiner Schwester.


  Schließlich erhob Sara sich und verneigte sich vor dem ganzen Raum, wobei es schien, als meinte sie jeden einzelnen Mann und jede Frau darin. Savn merkte, wie er mit den anderen pfiff und auf den Tisch schlug. Sie sagte: »Ihr seid alle wunderbar und so nett. Mit eurer Erlaubnis werde ich nun etwas essen, und dann, wenn ihr es wollt, spiele ich heute abend erneut und berichte euch, was ich an Neuigkeiten weiß.«


  Jeder im Haus wollte ebendies. Sara verneigte sich abermals, um das Kompliment anzunehmen, und legte dann vorsichtig ihre Instrumente ab.


  Zum erstenmal, seit die Sängerin begonnen hatte, erinnerte Savn sich an den Ostländer neben sich und fragte: »Hat dir die Musik gefallen?«


  »Hmmm? Oh, ja, war schön«, sagte Vlad. Er fixierte die Sängerin dabei, und seine Gedanken schienen anderswo. Savn beschloß, nicht zu fragen, was er überlegte; er trank von seinem verdünnten Wein und sah sich im Raum um. Wieder bemerkte er, wie die Leute an anderen Tischen ihn oder Vlad oder sie beide verstohlen anstarrten.


  Savn trank langsam und ließ seine Gedanken treiben, bis Vlad, nach fast einer Viertelstunde, plötzlich aufstand.


  »Gehst du?« fragte Savn.


  »Nein. Ich möchte mit der Sängerin sprechen.«


  »Oh.«


  Vlad ging zu ihr hinüber. Savn erhob sich und folgte ihm.


  »Guten Abend, meine Dame«, grüßte der Ostländer.


  Die Sängerin sah ihn kurz mit gerunzelter Stirn an, sagte aber dann: »Und Euch ebenfalls einen guten Abend.«


  »Mein Name ist Vlad. Darf ich Euch einen Moment Gesellschaft leisten?« Beim Sprechen schien er ihr etwas in seiner Hand zu zeigen. Savn sah ihr rechtzeitig ins Gesicht, um zu sehen, wie ihre Augen kurz groß wurden.


  Dann fing sie sich und antwortete: »Selbstverständlich. Setzt Euch doch bitte. Es ist mir in der Tat ein Vergnügen, Euch zu treffen, Vlad. Wer ist Euer Freund?«


  »Mein « Vlad drehte sich um, und Savn sah, daß der Ostländer gar nicht gemerkt hatte, wie er ihm gefolgt war. Einen Augenblick schien er verärgert, aber dann zuckte er bloß die Achseln und sagte: »Sein Name ist Savn.«


  »Wie geht es dir, Savn?«


  Der fand seine Stimme wieder und verneigte sich. »Bestens, meine Dame.«


  »Wollt ihr beide mir die Ehre erweisen, bei mir Platz zu nehmen?«


  Sie setzten sich. Vlad sagte: »Bitte nehmt meine Bewunderung für Eure Vorstellung an.«


  »Vielen Dank«, sagte sie. Und zu Savn: »Dir scheint die Musik sehr gefallen zu haben.«


  »Oh, das hat sie«, bestätigte Savn, während er sich fragte, ob diese Bemerkung der Issola andeuten sollte, daß ihr nicht entgangen war, wie wenig Aufmerksamkeit Vlad der Musik wirklich gewidmet hatte. Wenn ja, ließ der sich nichts anmerken.


  »Fangen wir vorne an«, sagte Vlad. Er überreichte ihr einen Zettel, der so gefaltet war, daß Savn ihn nicht lesen konnte.


  Die Issola öffnete ihn, überflog den Inhalt, steckte ihn in ihren Beutel und lächelte. »Wohlan, mein Lord«, sagte sie. »Also, was kann ich für Euch tun?«


  ›Mein Lord‹? dachte Savn erstaunt. Wie kann ein Ostländer ›mein Lord‹ sein?


  »Ich habe ein paar Fragen an Euch. Vielleicht könnt Ihr sie beantworten, vielleicht nicht.«


  »Ich will es gern versuchen«, entgegnete die Sängerin.


  »Kennt Ihr Baron Kleineklippe?«


  »In der Tat, ja. Ich gab ihm gestern eine Vorstellung.«


  »Ausgezeichnet.« Er machte eine Pause zum Nachdenken, dann warf er einen Blick auf Savn. »Ich frage mich«, sagte er, »ob du wohl so gut wärst, an den Tisch zurückzukehren, Savn. Ich würde dies lieber unter vier Augen besprechen, wenn es dir recht ist.«


  »Es ist mir recht«, log Savn. Er stand auf und verneigte sich abermals vor der Sängerin. »Es war mir eine Ehre, Euch kennenzulernen, meine Dame«, sagte er.


  »Und mir ein Vergnügen, Savn«, erwiderte die Sängerin.


  Als Savn zum Tisch zurückging, spürte er, wie jedermann ihn entweder anstarrte oder bewußt nicht anstarrte. Er schaute kurz zu seinen Freunden, und diesmal gab es kein Vertun: Korall, der mit den anderen sprach, lenkte gleichzeitig einen Blick voller unverhohlenem Haß gegen Savn.


  Das Gefühl, im Mittelpunkt feindseliger Achtung zu stehen, wurde mit einemmal so stark, daß Savn sich, bevor er seinen Platz erreichte, in der Umkehr befand und zur Tür ging.


  Und bevor er sie erreicht hatte, rannte er.


  


  Wie lange er rannte oder wohin, wußte er nicht, aber am Ende fand er sich auf dem weichen Gras eines Hügels wieder, wie er in den toten Nachthimmel starrte und den Duft von Herbstblättern einatmete.


  Er versuchte, sich das Verhalten seiner Freunde zu erklären, doch er konnte nicht. Er wollte seine eigene Reaktion verstehen, seine panische Flucht, doch seine Gedanken scheuten sich vor diesem Thema.


  Er überlegte, ob er wieder bei Tem einkehren und seine Freunde fragen sollte, wo ihr Problem lag. Aber was, wenn sie es taten? Was, wenn sie ihn, und das würden sie fast sicher tun, ausschimpften, weil er sich mit dem Ostländer abgab? Was würde er erwidern?


  Und, wo er schon dabei war, warum verbrachte er eigentlich so viel Zeit mit dem Ostländer?


  Er stand auf und schaute sich um. Er befand sich westlich vom Dorf, nicht weit weg war Meister Wacks Haus und in der Nähe die Straße. Der Heimweg würde ihn an Tems Haus vorbeiführen. Er überlegte, ob er den Umweg gehen sollte, tadelte sich aber dann für diese Feigheit.


  Er ging zur Straße hoch und wandte sich dem Dorf zu. Es war spät; Mä und Pä würden sich bald schon Sorgen um ihn machen. Er verfiel in Trab. Vorbei an Tems Haus. Es war still, und er überlegte, hineinzugehen, verwarf diese Idee jedoch rasch wieder. Er hatte heute abend nicht die Absicht, sich seinen Freunden zu stellen  nicht, ehe er wußte, was er ihnen sagen sollte.


  Sein länger werdender Schatten, den die Lampe vor Tems Haus warf, lief ihm voran durch die Ansammlung von Häusern, die er als »Dorf« bezeichnete. Als er verschwand, rannte er beinahe in eine Gestalt, die vor ihm auftauchte. Er blieb stehen, und aus der einen Gestalt wurden mehrere, drei oder vier, dachte er, einzelne dunkle Umrisse, die dunkler als die Nacht um sie herum waren. Zwei Atemzüge lang dauerte es, dann wußte Savn, es waren Menschen.


  Die Panik, die ihn vorhin ergriffen hatte, kam plötzlich zurück, doch er beschloß, sich nicht davon überwältigen zu lassen. Wenn hier nur seine Einbildung verrückt spielte, wäre es albern, wenn er weglief. Und wenn nicht, würde Weglaufen vermutlich auch nicht helfen.


  »Hallo«, sagte er. »Ich kann euch nicht erkennen.«


  Darauf ertönte ein leises Lachen, und er wußte mit einer Gewißheit, die ihm den Magen umdrehte, daß seine Furcht nicht unangemessen war.


  »Wer seid ihr?« fragte er und suchte nach Worten, die ihn aus dieser Lage befreien konnten.


  »Wir sind deine Freunde«, sagte eine Stimme, die er als die von Korall erkannte. »Wir sind deine Freunde, und wir möchten gern wissen, warum du uns nicht deinem neuen Kumpel vorstellst.«


  Savn merkte, daß das Schlucken ihm schwerfiel. »Ihr wollt ihn kennenlernen? Klar. Ich meine, er ist ja nur ein Mann. Ihr werdet ihn mögen. Warum gehen wir nicht «


  »Halts Maul«, schnappte Korall, und im gleichen Augenblick stieß jemand Savn an.


  Er sagte: »Korall? Hör mal «


  »Halts Maul«, wiederholte der.


  Wieder wurde er gestoßen, diesmal so heftig, daß er umfiel. Der Sturz rief nur noch mehr Gelächter hervor. Er fragte sich, wer noch dabei war. Mit mulmigem Gefühl dachte er daran, wie groß Lan war.


  Er überlegte, ob er loslaufen sollte, aber dann würde einer der drei ihn einholen, und ein Fluchtversuch würde alles eher noch schlimmer machen. Langsam rappelte er sich auf, versuchte, sich etwas einfallen zu lassen, aber vergebens.


  Korall beleidigte ihn und wartete. Savn tat gar nichts. Erneut wurde er umgestoßen, und erneut erhob er sich. Er überlegte, sie zu attackieren, konnte sich aber dann nicht dazu bringen; ein Teil von ihm hoffte einfach weiter, daß sie mit dem Geschubse zufrieden wären, auch wenn er eigentlich wußte, daß diese Hoffnung trog.


  Dann beleidigte ihn der Junge neben Korall, und Savn erkannte Lans Stimme. Als dritten vermutete er Lans Bruder Tuk, und auch dies bestätigte sich kurz darauf.


  Wartend stand Savn da und hatte das Gefühl, das alles könne gar nicht wahr sein. Wieder schubste ihn jemand; dann stieß ihn ein anderer, und so ging es schwindelerregend weiter, bis er abermals zu Boden fiel. Er fragte sich, was geschehen würde, wenn er einfach liegenblieb, und entschied, daß sie ihn dann wohl treten würden. Langsam kam er auf die Beine, und im Hinterkopf dachte er, ob sie ihn wohl gut genug sehen konnten, ihm eine zu verpassen.


  Dann boxte ihm einer in den Magen, so daß ihm die Luft wegblieb und er in die Knie ging. Das wäre also beantwortet, dachte er und fühlte sich bald so, als wäre er woanders.


  »Hier, laßt mich«, sagte Lan, und Savn wartete.


  


  Ihr Partner versuchte ihr zu sagen, daß es Schwierigkeiten gab, und sie begriff nicht, was er meinte. Das heißt, das mit den Schwierigkeiten verstand sie, aber nicht, welcher Art sie waren. Das wollte sie ihrem Partner erklären, und daraufhin kam er selbst durcheinander.


  Sie wirbelten durch die Luft.


  Nach einer Weile gelang es ihm, sein Anliegen klarzumachen, wenn auch nicht, warum er oder vielmehr der Versorger es erledigt haben wollte. Sie hatte zwar nichts einzuwenden, verstand aber nicht, wie man die auseinanderhalten sollte.


  Ihr Partner schien das nicht für wichtig zu halten, es würde schon funktionieren. Das war zwar etwas verwirrend, aber sie traute ihm.


  Er führte sie durch die Luft unter der Wolkendecke.


  Am Boden streifte eine graue Wildkatze durch die Nacht und ließ ihr Nest kurz unbeaufsichtigt. Sie wies ihren Partner daraufhin, doch er bestand darauf, daß diese andere Sache, was immer sie auch war, zuerst erledigt wurde.


  Sie erreichten einen Ort, und durch die Dunkelheit bemerkte sie eine Gruppe von Biestern, die so ähnlich wie der Versorger selbst waren, wie in einer Herde zusammengedrängt.


  Sie kreisten, und nach einer Weile sah es so aus, als würde einer von ihnen von den anderen ausgegrenzt, entweder, um vertrieben zu werden oder zur Paarung oder aus einem anderen Grund. War er das? fragte sie sich. Nein, die anderen.


  Na, dann los. Jetzt?


  Jetzt.


  Sie flogen gemeinsam hinab. Sie spürte, wie ihre Flügel die Luft schöpften, und plötzlich war sie einem sehr nahe, sein weißes, häßliches Gesicht direkt vor ihr 


  Und, bedrängte ihr Partner sie in Gedanken, wir dürfen sie nicht beißen. Wie konnte sie das lassen? Wie?


  Na schön, für ihn würde sie sich anstrengen.


  Sie fauchte und drehte ab, auf der Suche nach einem neuen, doch die anderen rannten schon davon. Ließ ihr Partner eine Verfolgung zu? Ja, er erlaubte es. Wenigstens ein bißchen. Sie setzte ihnen nach.


  Als ihr Partner fand, sie hätten ihnen genug Angst eingejagt, stieg sie auf, umkreiste ihren Liebsten, hielt den Atem an, und sie erklommen die Wolkenschicht aufs neue, bis sie wieder von der unvermittelten Schönheit der zahllosen Sterne ergriffen wurden. Eine Weile tanzten sie, dann wandten sie sich dorthin, wo der Versorger auf sie mit, wie ihr Partner meinte, Dank wartete.


  Nur mit Dank? Gab es da nicht etwas Leckeres als Beilage?


  Natürlich. War es nicht immer so?
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  Savn betrat das Haus und ließ die Kälte hinter sich. Das Feuer war zu Asche geworden, doch der Ofen gab noch Wärme ab. Es kam ihm sehr sicher vor; aber Erleichterung spürte er gar nicht. Das war merkwürdig, und er merkte, daß er keine Angst verspürt hatte  daß er gar nichts so richtig gespürt hatte.


  »Wo bist du gewesen?« fragte Mä weich und abwesend, als erwartete sie eine vernünftige Antwort und würde sich mit beinahe allem zufriedengeben.


  Noch während Savn überlegte, was er sagen sollte, hörte er seine eigene Stimme erklären: »Eine Sängerin ist zu Tem gekommen, da bin ich dortgeblieben und habe sie mir angehört.«


  »Oh, wie schön«, sagte Mä. »Vielleicht können wir morgen, wenn die Ernte eingebracht ist, alle gemeinsam hingehen. War sie denn gut?«


  »Ja, Mä«, sagte Savn ohne zu wissen, wie er es schaffte zu antworten.


  »Na, dann mal ab ins Bett. Deine Schwester schläft schon, und morgen steht uns ein großer Tag bevor.«


  »Ist gut, Mä.«


  Pä hörte sich diese sanfte Befragung mit beiläufigem Interesse an und sagte nichts dazu.


  Es gibt so viel, das ich nicht verstehe, dachte Savn, als er Mä und Pä ansah. Alles hat sich irgendwie verändert, und nichts ergibt jetzt einen Sinn. Warum ist es mir gleichgültig? Was passiert mit ihnen? Was passiert mit mir?


  Savn legte sich neben Polyi, die bereits fest schlief. Er schlüpfte in seine Schlafsachen und kroch zwischen die Pelze, die das kleine Feuer im Herd erwärmt hatte. Allmählich wurde es nachts ziemlich kalt. Komisch, daß ihm das nicht schon heute abend aufgefallen war. Oder vielleicht auch nicht; er war ja mit  mit anderen Dingen beschäftigt.


  Zurückgelehnt starrte er an die Decke, dabei drehten seine Gedanken sich wie paarende Tsalmoths.


  Morgen früh wäre die Ernte zu Ende.


  Dann käme das Fest.


  Dann käme … was?


  Er wollte nicht länger in Kleineklippe bleiben, doch die Vorstellung vom Weggehen war vage, unmöglich, unwirklich  so unwirklich wie das, was er vor dem Haus erlebt hatte, so unwirklich wie die Sachen, die er von dem Ostländer gelernt hatte, so unwirklich wie das, was heute nacht geschehen war. Er steckte zwischen Gehen und Bleiben fest, aber die Wahl lag irgendwo in der Ferne.


  Auch die Vorstellung vom Morgen war vage, unmöglich und unwirklich. Und der zu Ende gehende Tag konnte gar nicht passiert sein. Vielleicht war es ein Traum. Er würde Korall davon erzählen müssen …


  Korall … die Jheregs … die gleichen? Vlad …


  Was soll man tun, wenn nichts einen Sinn ergibt? An die Decke starren und zusehen, wie sie sich in Wellenlinien verwandelt und sich fragen, ob darin die Zukunft geschrieben steht.


  Savn schlief, und falls er träumte, erinnerte er sich nicht daran. Das nächste, was er merkte, war der Morgen, und mit ihm kamen die bekannten Geräusche, wie jeder sich zu rühren begann und wie der Tee roch, den Pä, der immer als erster aufstand, jeden Morgen frisch für die Familie aufbrühte. Savns Arme waren steif und schmerzten; er hatte sie hinter dem Kopf verschränkt und war auf ihnen eingeschlafen. Er ballte die Fäuste und schüttelte sich aus, dann starrte er seine Hände an, als gehörten sie nicht zu ihm. Er erinnerte sich, wie Vlad seine verstümmelte Hand genauso angesehen hatte.


  Alles wirkte seltsam und ätherisch, als wäre die Zeit auf einmal losgelöst. Savn stand vor dem Haus und merkte, daß er sich nicht an sein Frühstück erinnerte, dabei spürte er warmes Brot in seinem Magen. Später stand er hinter Polyi, den Sack in der Hand, und wußte nicht mehr, wie er dorthin gekommen war oder wie der Sack sich so gefüllt hatte.


  Pä war in den Vorratsbauten, wo er schon die Pflanzen auskernte und säuberte, damit sie ins Dorf geschickt werden konnten, während Mä die Säcke für die Abrechnung zählte und wog, so daß Savn und Polyi allein auf dem Feld arbeiteten. Gelegentlich sagte Polyi etwas, und Savn merkte dann später, daß er geantwortet haben mußte, doch an den Inhalt erinnerte er sich nicht mehr.


  Sie beendeten die Ernte, und er merkte es kaum. Polyi schnitt die letzte Pflanze, Savn steckte sie in den halbvollen Sack, band ihn zu und schleppte ihn zu Pä. Für solche Vorsicht gab es keinen Grund, es hatte nicht geregnet. Andererseits, hätten sie die Ernte nicht in den Vorratsbau gebracht, hätte es vermutlich doch geregnet. Stimmte das wirklich? Stimmte irgendwas wirklich?


  Savn setzte den Sack neben den vollen ab. Er spürte, daß Polyi hinter ihm stand. Pä sah sich den Sack an und lächelte Savn zu, der das Lächeln anscheinend erwiderte.


  »Das wars«, sagte Polyi.


  »Tja«, sagte Pä und stand mit knackenden Knien auf. Er wischte sich die Hände an der Hose ab und sagte: »Dann holt mal die Flasche. Ihr wißt ja, wo sie steht.«


  Er ist ein alter Mann, dachte Savn unvermittelt. Aber auch dieser Gedanke war fern.


  »Mä ist schon unterwegs«, sagte Polyi. »Trinken wir sie hier?« Sie schaute sich im Vorratsbau um, der voller Säcke stand. Der Geruch von Leinöl hing in der Luft.


  »Warum nicht?« fragte Pä zurück. »Na gut, vielleicht können wir an die frische Luft gehen.«


  Komisch, dachte Savn, daß keiner merkt, daß ich mich seltsam verhalte. Selbst Polyi nicht, als wir gearbeitet haben. Vielleicht verhalte ich mich ja überhaupt nicht seltsam. Vielleicht ist mir bloß komisch, und sonst sieht es keiner.


  Mä kam mit der Flasche und den vier besonderen Bechern auf einem Silbertablett. Sie wickelte den Stoff vom Flaschenhals, zog den Wachspfropf heraus und überreichte sie Pä zum Einschenken. Savn sah ganz deutlich die verblichenen schwarzen Buchstaben auf dem grünen Etikett und fragte sich, wer es beschriftet hatte  war es gemacht worden, wo der Wein herkam? Wer hat die Flasche gemacht? Lebte er irgendwo in einer großen Stadt? Fragte er sich je, wer die Flasche kaufen würde, was in sie abgefüllt würde und wer aus ihr trank?


  Und wo wir gerade dabei sind, dachte Savn, wo geht dieser ganze Flachs hin? Diese letzte Pflanze, die wir geschnitten haben, was geschieht damit? Werden die Fasern weggeworfen oder zu Leinen verarbeitet? Wofür wird das Leinen dann gebraucht? Tücher? Vielleicht ein Gewand für eine Dame? Wer wird es tragen? Aus den Samen werden Öle gepreßt, die gehen dann ins Kühlhaus, und dann werden sie in Fässer gefüllt und irgendwo hingeschickt. Wer benutzt dieses Öl? Und wozu? Wahrscheinlich wird daraus Leinsamenfutter für irgendeine Herde. Oder vielleicht kriegt es Seine Lordschaft zum Verkaufen.


  Seine Lordschaft …


  Konnte er wirklich untot sein?


  Savn erschauerte und stellte fest, daß er nun wieder im Haus war, zusammen mit Mä, Pä und Polyi, und daß das rituelle Weintrinken beendet war, und er verspürte eine vage Traurigkeit, daß er es nicht wahrgenommen hatte  er wußte nur davon, weil es auf seiner Zunge stach, weil er den kühlen Keramikbecher in der Hand hielt und Bruchstücke der Unterhaltung noch in seinem Kopf widerhallten. Er dachte zurück an das Ende der Ernte in all den anderen Jahren, und die Erinnerungen überlagerten einander, bis Tränen ihm in die Augen zu treten drohten, aber selbst diese Trauer war weit entfernt von dort, wo er herumtrieb, im Mittelpunkt seiner Gefühle, doch nicht als Teil von ihnen.


  »Ich kann nicht glauben, daß es vorbei ist«, sagte er.


  »Hmmm«, machte Mä, die auf den Kissen unterm Dach hockte und trank. »Für dich ist es vielleicht vorbei, aber wir müssen noch «


  »Jetzt nicht, Mä«, unterbrach Savns Vater. »Das Schwierige ist vorbei, und die Kinder können sich heute amüsieren gehen.«


  Savn fragte sich, ob sie weiterhin »die Kinder« sein würden, wenn sie ein Jahrtausend gelebt und eigenen Nachwuchs hatten. Wahrscheinlich. Er sagte sich wohl zum hundertsten Mal, daß er seine Kinder nach ihrem sechzigsten Geburtstag keinesfalls so nennen wollte. Na, vielleicht nach dem siebzigsten. Wenn er es recht bedachte, war er mit siebzig doch noch recht klein gewesen.


  Nach dem Essen, mit dem sie sich ordentlich Zeit ließen, und nachdem sie abgewaschen hatten, machten Savn und Polyi einen langsamen Spaziergang durch den ehemaligen Garten, sprangen von einem Stein auf den anderen und spielten Stock und Stein. Polyi quasselte davon, wie kaputt sie sei und daß sie es vorher gar nicht gemerkt hatte und wie schade es doch war, daß es am Ende der Ernte zu spät zum Schwimmengehen war und ob er sich an den Pullover erinnerte, an dem sie den ganzen Sommer über gearbeitet hatte, und ob er fand, die Farbe stehe ihr. Savn sagte, dies sei die erste Ernte, nach der er sich nicht kaputt fühlte, und schob es darauf, daß er den größten Teil des Sommers in Meister Wacks Haus gearbeitet hatte, und auch er wäre gern geschwommen und ob Polyi ein Mädchen namens Lova kannte und was sie von ihr hielt.


  Insgesamt war es einer der schönsten Vormittage, die Savn seit dem Sommer erlebte, und er war traurig, daß er zu abwesend war, um ihn richtig zu genießen.


  Er hörte, wie Polyi vorschlug, sie sollten bald zu Tems Haus gehen; sie hatte von der Sängerin erfahren, die am gestrigen Abend gekommen war. Savn hörte sich zustimmen. Tems Haus? Ja, da ist eine Sängerin. Und Vlad wird da sein und vielleicht auch Korall und Tuk und Lan. Warum habe ich keine Angst?


  Mä und Pä hatten nichts dagegen, daß sie früh aufbrachen.


  Was hatte Pä gesagt? Irgendwas, daß sie dieses Jahr gute Arbeit gemacht hatten. Savn setzte den großen Kessel auf, um Badewasser für sich und Polyi vorzubereiten, dann stellte er sich in die Tür und schaute über die Stoppeln auf den abgeernteten Feldern, und etwas später merkte er, daß er saubere Kleidung anhatte und sein Haar nach Seife roch. Polyi sagte, sie sei soweit, und fragte, ob Savn auch fertig war.


  Er schüttelte den Kopf, als könne er ihn damit von dieser seltsamen Stimmung befreien, dann nickte er Polyi zu. Sie wirkte etwas verwirrt, schien es dann aber zu vergessen, als sie sich ins Dorf aufmachten.


  Der Vormittag strahlte noch um sie her, die Luft voller herbstlicher Versprechungen. Die Blätter barsten in strahlendem Rot, Gelb und Gold und fielen neben ihnen von den Bäumen. Polyi sang den »Schweinebauern« und schien nicht zu merken, daß Savn nicht mit einstimmte.


  Sie kamen an der Stelle vorbei, an der er, soweit er sich erinnern konnte, am Abend zuvor von seinen besten Freunden angegriffen wurde. Warum habe ich keine Angst?


  Als sie ins Dorf kamen, erkannte Savn Segner mit seinem Lehrburschen Ori auf der anderen Straßenseite. Ori schaute sie an, wandte sich dann rasch ab und sagte etwas zu seinem Meister, der ihnen einen kurzen Blick zuwarf, Ori an der Schulter nahm und ihn wegdrehte, wobei er ihm etwas ins Ohr flüsterte. Warum ist es mir egal?


  Polyi hatte sie nicht bemerkt, was ebenfalls eigenartig war; Polyi sah Ori sonst immer, wie alle anderen Mädchen in dem Dorf auch. Vielleicht ist es eine Krankheit, und ich habe Mä und Pä und Polyi angesteckt. Ich könnte Meister Wack fragen. Mache ich aber nicht. Vielleicht sollte ich Segner fragen, aber ich glaube, der will nicht mit mir sprechen.


  Tems Haus war leer, bis auf Tem und Vlad, der eine hinter seinem Tresen, der andere am äußersten Ende des Raumes. Die Sängerin war nicht zu sehen. Savn sah den Ostländer an und merkte, daß er zitterte.


  »Was ist denn, Savn?« fragte Polyi.


  Also fällt ihr doch was auf, dachte er. »Nichts. Mir ist nicht gut.«


  »Hier, setz dich hin.«


  »Ja.«


  Vlad schaute ihn nicht an.


  Da wurde ihm klar, und er fragte sich, wieso das erst jetzt passierte, daß der Ostländer irgendwie verantwortlich für die beiden Jheregs war, die Korall, Lan und Tuk letzte Nacht verjagt hatten. Ja. Es war wirklich geschehen. Sie wollten ihn verprügeln  hatten ihn schon geschlagen , und dann kam dieses Flattern und die kleinen, entsetzlichen Gestalten, Flügel, dunkel im Dunkeln. Es ist wahr gewesen. Alles wahr. Und irgendwie hatte der Ostländer es getan. Polyi ging ihm ein Malzbier holen und verdünnten Wein für sich, während Savn zitternd dasaß.


  Solche Macht zu haben …


  Er warf einen Blick auf Vlad, doch der Ostländer saß zurückgelehnt da und starrte tiefversunken an die Decke. Eigentlich hatte Savn vorgehabt, Vlad links liegenzulassen; und wenn Vlad ihn nur angeschaut hätte, wäre es ihm auch gelungen. Aber es war, als würde Vlad, indem er selbst ihn ignorierte, sagen: »Ich verstehe, daß du nicht mit mir gesehen werden möchtest, und es ist in Ordnung.« Und das wäre Savn ganz und gar nicht recht.


  Polyi kehrte zurück und stellte ein Glas vor ihm ab. Er stand auf und sagte: »Ich bin gleich wieder da«, dann ging er zu Vlads Tisch hinüber. Der Ostländer sah ihn an und dann wieder weg, als kenne er ihn nicht.


  Savn zögerte und setzte sich hin.


  Vlad schaute ihn wieder an. »Guten Morgen«, sagte er. »So schnell habe ich dich nicht erwartet.«


  »Die Ernte ist eingebracht«, sagte Savn. »Wir sind früher fertig geworden.«


  »Glückwunsch. Ich nehme an, bald wird es ein Fest geben.«


  »Ja.«


  »Das wird dir bestimmt gefallen.«


  »Ja.«


  Vlad betrachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Was ist denn?« fragte er.


  »Nichts.«


  »Quatsch. Was ist los?«


  »Ich weiß nicht. Mir ist so komisch.«


  »Wie, komisch?«


  »So losgelöst.«


  »Hmm. Wie lange hast du dieses Gefühl schon?«


  Savn wollte plötzlich auflachen, weil Vlad sich wie Meister Wack anhörte. Hat er aber nicht. Statt dessen: »Ich glaube seit heute morgen. Nein, gestern nacht, nehme ich an.«


  Vlad nickte langsam, ohne die Augen von Savns Gesicht zu lassen. »Das geht vorbei«, sagte er. »Ich kenne das Gefühl. Glaube mir, ich kenne es.«


  Savn flüsterte: »Warum hast du das gemacht?«


  »Wie meinen?«


  Er räusperte sich. »Warum haben die das gemacht?«


  »Was gemacht?« fragte Vlad.


  Savn suchte in Vlads Gesicht nach einem Anzeichen, daß er wußte, wovon die Rede war, doch Vlad schien ehrlich unwissend.


  »Meine Freunde haben letzte Nacht versucht, mich zu verprügeln.«


  »Oh«, machte Vlad. »Das tut mir leid.«


  »Aber warum?«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Vlad. »Vielleicht aus Angst.«


  »Vor mir?«


  »Vor mir.«


  »Oh.« Savn spürte Vlads Blicke auf sich. Er sah ihn an und fragte: »Was hast du gemacht?«


  »Ich?« fragte der. »Nichts.«


  »Aber ich wäre verprügelt worden, wenn «


  »Wenn etwas geschehen ist, das die Prügel verhindert hat, betrachte es als Glück und stell keine Fragen.«


  Savn beobachtete ihn eine Weile. »Du bist früher verprügelt worden, stimmts? Ich meine, als du noch klein warst.«


  »Oh, ja.«


  »Weil du ein Ostländer bist?«


  »Hauptsächlich.«


  Savn erkannte ein kleines Lächeln. »Na, du hast es überlebt; dann werde ich das wohl auch.«


  »Sehr wahrscheinlich«, sagte Vlad. »Bloß …«


  »Ja?«


  »Nichts.«


  »Hattest du einen Freund, der dir geholfen hat?«


  Das bekannte rätselhafte Lächeln kam und ging. »Ja, hatte ich.«


  »Hat er dir jemals erklärt, weshalb er dir geholfen hat?«


  »Nein«, sagte Vlad langsam, als sei ihm der Gedanke nie gekommen. »Nein, hat sie nie.«


  »Hast du es dich je gefragt?«


  »Das tue ich jetzt noch.«


  »Dann wird es mir vielleicht auch so gehen.«


  »Nein«, sagte Vlad. »Ich glaube, eines Tages wirst du es wissen.«


  Savn nickte und beschloß, daß er wohl keine weiteren Auskünfte bekommen würde. »Wie lief deine Unterhaltung mit der Sängerin?«


  »Zufriedenstellend. Ich habe einen Teil von dem bekommen, was ich wollte; ich hoffe auf mehr.«


  »Dann bezweifle ich nicht, daß du es kriegst«, sagte Savn. »Wir sehen uns später«, fügte er im Aufstehen hinzu.


  »Bist du sicher?«


  »Oh, ja.« Savn spürte, wie ein leichtes Lächeln sich auf seinem Gesicht zeigte, und er fragte sich, ob er Vlads Angewohnheiten übernahm. Er sagte: »Ich will doch die Mädchen beeindrucken.« Dann ging er an den Tisch seiner Schwester zurück. Sie beobachtete ihn.


  »Über was hast du mit ihm gesprochen?«


  »Nur so zum Zeitvertreib«, sagte Savn und nahm sein Bier. Beim Trinken bemerkte er, daß die Laune oder Stimmung, die ihn im Griff hatte, gebrochen war; er war wieder er selbst.


  Er trank schweigend aus, dann verkündete er: »Es ist Zeit, daß ich gehe.«


  »Schon?«


  »Ja.«


  »Na gut. Ich warte hier auf die Sängerin.«


  »Deine Freundinnen kommen bestimmt gleich.«


  »Kann sein«, sagte Polyi, als könne sie nichts weniger interessieren.


  Savn sah sie einen Augenblick an, dann beugte er sich zu ihr und küßte sie auf den Kopf.


  »Wofür war denn das?« fragte sie.


  »Darum«, sagte er. »Nicht jeder hat eine Schwester.« Er stand wieder auf und ging zur Tür. Kurz bevor er draußen war, drehte er sich zu Vlad um, der ihm hinterhersah. Savn neigte leicht den Kopf und machte sich für den restlichen Tag zu Meister Wack auf.


  Etwa zwanzig Schritte vor der Tür blieb er stehen, nur um den Tag aufzunehmen  Meister Wack nannte es »das Hier und Jetzt genießen«, obwohl Savn den Ausdruck doof fand.


  Die Reihe dünner Ahornbäume neben der Straße zum Herrschaftshaus schaukelten im eigentümlichen Tanz der milden Brise, als wehe um jeden ein eigener Wind. Der Himmel war grau geworden, und die Wolkenschicht deutete auf den Regen hin, den Savn schon jeden Erntetag erwartet hatte. Wie höflich, dachte er, daß er gewartet hat, bis sie fertig waren.


  Fast niemand war zu sehen, vielleicht wegen des bedrohlichen Wetters. Savn mochte es eigentlich gerne, wenn es auf ihn regnete, solange es nicht auch kalt und stürmisch war, aber den meisten war es anscheinend 


  Seine Gedanken wurden vom ungewöhnlichen Anblick von sechs oder sieben Fremden unterbrochen, die hinter Gipsers Hütte gegenüber von Tem hervorkamen. Alle waren mit langen, schweren Schwertern bewaffnet, in Schwarz gekleidet, und Savn glaubte auf jeder Brust das Athyrazeichen Seiner Lordschaft erkennen zu können.


  Was sollten sieben Waffenmänner Seiner Lordschaft hier und jetzt wollen?


  Er fand keine bewußte Antwort darauf, und er beschloß auch keine bewußte Handlung, doch er drehte sich sofort um und ging zu Tem, um Vlad zu finden.


  Als er wieder eintrat, fragte Polyi, die noch neben der Tür saß: »Was ist denn, Savn?«, was die letzte klare Erinnerung darstellte; den Rest mußte er hinterher aus Polyis Berichten und den übriggebliebenen Erinnerungsstücken rekonstruieren.


  Er hat den Kopf geschüttelt und ist an Vlads Tisch gegangen, sagte Polyi. Savn erinnerte sich, wie der Ostländer abwesend vor sich hingestarrt hatte. Doch bevor Savn etwas sagen konnte (Savn war sich bis heute nicht sicher, was er eigentlich sagen wollte), erhob Vlad sich abrupt; sein Tisch kippte nach vorne um und landete mit lautem Knall auf der Seite. Vlad bewegte sich so schnell, daß Savn ihn kaum sehen konnte, und in dem Augenblick, so erinnerte er sich später, hat er dann gemerkt, daß etwas nicht stimmte.


  Hinter ihm ertönten heftige Schritte, und er drehte sich um und erkannte einen der Soldaten von vorhin, der jetzt das Schwert gezogen hatte und direkt auf Savn zustürzte.


  Nein, wurde ihm plötzlich klar, auf Vlad.


  Savn wußte noch, wie er aus dem Weg gehen wollte, aber irgendwie stand er am Tresen und sah noch mehr Soldaten durch die Tür kommen. Sie traten über die Leiche des ersten  Savn hatte nicht gesehen, was ihm zugestoßen war , und er erkannte, daß der Schrei in seinen Ohren von seiner Schwester kam.


  Er schaute wieder zu Vlad, der inzwischen auf einem Tisch stand, ein Schwert in der rechten und anscheinend eine umherwirbelnde Goldkette in der linken Hand. Der Anblick von Vlads blanken schwarzen Stiefeln auf Tems Tisch brannte sich in Savns Gehirn und brachte ältere Erinnerungen zum Vorschein von einem Tänzer, der vor langer, langer Zeit hiergewesen war.


  Etwas Rotes spritzte auf die Stiefel, und Savn blickte an Vlads Körper hinauf, bis er eine böse Wunde in seiner Seite erblickte. Er wußte nicht, was sie verursacht hatte. Außerdem sah er, wie ein Soldat sich am Boden wand, und Tems Lampen spiegelten sich im blanken Metall einer Klinge wider.


  Irgendwo unter Savns bewußten Gedanken gewahrte er Tem und seine Gäste, wie sie durch Türen und Fenster aus dem Weg stolperten, doch das schien unwichtig; Savn, nicht in der Lage oder willens, sich zu bewegen, starrte auf das Schauspiel vor sich.


  Nur einen Augenblick lang konnte er das Spiel der Schwerter verfolgen, drei Soldaten gegen den Ostländer, vier Klingen, die hieben, stießen und wirbelten, als vollzögen sie einen schaurig-schönen Tanz, und als einer durchbrach und Vlad tief in den Oberschenkel traf, schien auch das vorgeschrieben und notwendig.


  Die Illusion zerbrach, als Vlad plötzlich wankte und mitten zwischen die Stühle und Tische fiel. Gleichzeitig ließ einer der Soldaten sich zurückfallen und drehte sich um. Zuerst dachte Savn, die Hand des Mannes sei verletzt worden, dann sah er, wie er sich an die Kehle griff, die grausam aufgeschlitzt war. Er sah ihn umfallen, und ihm wurde übel.


  Und zwei bekannte geflügelte Gestalten flogen in den Raum und schlugen zwei Soldaten in den Rücken, die noch standen, und zwei andere Soldaten kamen durch die Hintertür herein.


  Savn erinnerte sich später, wie er ganz klar dachte: Na, falls ich noch Zweifel wegen der Jheregs hatte, die kann ich nun vergessen.


  Eine Zeitlang waren nur noch durch die Luft wirbelnde Schwerter, dann hörte alles auf, und die beiden Jheregs flogen wieder hinaus.


  Einer der Soldaten fragte: »Wo ist er hin?«


  Ein anderer sagte: »Holt den Heiler!«


  Ein dritter: »Für Tevitt ist es zu spät.«


  Savn starrte dorthin, wo Vlad gelegen hatte und nun nur noch ein paar rötliche Flecken waren; dann, ohne einen Gedanken an die verwundeten Soldaten oder seine schockierte Schwester, drehte er sich um und floh nach draußen. Er rannte hinten um Tems Haus und versteckte sich zitternd in den Ställen.
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  Savn hörte das laute Fußgetrappel Tems Haus verlassen. Um sicherzugehen wartete er noch etwas, dann kehrte er wieder zurück nach drinnen. Polyi saß dort, wo er sie zurückgelassen hatte. Verwundete oder Tote waren nicht zu sehen, aber Tem machte schon dort sauber, wo Blut geflossen war.


  Savn setzte sich neben Polyi und bemerkte, daß ihm die Hände zitterten. Er versteckte sie auf seinem Schoß unter dem Tisch. Sie fragte: »Bist du nicht spät dran für Meister Wack?«, als sei nicht Außergewöhnliches vorgefallen.


  »Ich glaube, ja«, sagte er.


  Nach einer Weile fragte sie: »Warum bist du rausgerannt?«


  »Ich hatte zuviel Angst«, antwortete er.


  »Oh. Ich auch.«


  »Warum bist du dann nicht auch rausgelaufen?«


  »Ich konnte mich vor Angst nicht rühren.«


  »Geht es dir jetzt wieder gut?«


  »Ich glaube. Aber ich zittere noch.«


  »Ich auch.«


  Er sah, daß mehrere Leute eingetreten waren, die durch eine Art Magie an den Ort der Aufregung gezogen wurden, die er nicht verstand. Sie sprachen gedämpft miteinander und deuteten auf die umgeworfenen Tische und Stühle, die Tem gerade wieder aufrichtete.


  »Du solltest nach Hause gehen«, sagte Savn.


  »Mach ich«, sagte Polyi. »Gehst du zu Meister Wack?«


  »Ja. Ich  ich weiß nicht genau. Ich möchte erst mal ein bißchen hier sitzen.«


  Polyi kriegte plötzlich ganz große Augen. »Ich kann es kaum erwarten, Slee davon zu erzählen.« Bevor Savn etwas erwidern konnte, selbst, wenn ihm so schnell etwas eingefallen wäre, war sie schon aufgestanden und rannte durch die Tür.


  Savn überlegte, was er tun wollte. Meister Wack erwartete ihn, aber Vlad war irgendwo dort draußen, verletzt. Doch er konnte ihn kaum finden, selbst wenn er es wollte.


  Nach einigen Überlegungen ging er zu Tem, der mit Aufwischen fertig war. Er bat ihn um etwas zu essen, das er in einen großen Beutel steckte, der ebenfalls Tem gehörte. Diesen schien es nicht zu interessieren, wofür Savn die Sachen brauchte, oder vielleicht war auch der Gastwirt so von den Geschehnissen überrannt worden, daß er nicht mehr klar denken konnte. Savn bekam einen großen Krug Wasser, verschlossen mit einem Wachskorken, und legte ihn vorsichtig ganz unten in den Sack, damit er nicht das Essen zerdrückte.


  Er schlich nach hinten durch und fand eine leere Kammer, aus der er ein Handtuch, ein Laken und eine Decke holte. Vlad würde Tem bestimmt dafür bezahlen können, wenn …


  Er nahm den Hinterausgang und überlegte, wo er mit Suchen beginnen sollte. Gewiß hatte Vlad sich teleportiert, und zwar schneller, als Savn für möglich gehalten hatte. Wie lange hatte es gedauert? Er wußte es einfach nicht; alles war so schnell gegangen. Aber mit Sicherheit war es rascher passiert als damals.


  Was hatte er noch gesagt? Irgendwas darüber, wenn man in Eile war … Ja, genau, daß man einen Ort vorbereiten sollte, an den man sich teleportiert, ganz egal wo, man konnte unmöglich wissen 


  Da erinnerte er sich plötzlich an seine erste Begegnung mit dem Ostländer, neben dem Kurvenstein, wie er mit dem Dolch Linien in den Sand zog.


  Aber er hatte gesagt, das sei Hexenkunst gewesen.


  Aber er konnte natürlich gut lügen.


  Savn rannte die Straße zum Herrschaftshaus entlang, überzeugt, nun zu wissen, wo Vlad sich befand. Im Laufen fiel ihm ein, daß er gar keine Ahnung hatte, wieso er sich diese Mühe machte, und er fragte sich auch, wieso er den schweren Sack dabeihatte, der das Rennen so anstrengend machte, weil er ihm immer an die Hüfte schlug. Er wechselte die Hände und warf ihn sich über die Schulter, dann kam er an die Hügelkuppe und machte sich auf den Weg die lange, gewundene Straße bis zum Kurvenstein hinunter.


  Wieso mache ich das? fragte er sich, und die Antwort kam so schnell wie die Frage selbst.


  Würde er Vlad vergessen, würde er nichts mehr lernen, und was er bisher gelernt hatte, kam ihm wie eine Tür vor, die sich gerade so weit geöffnet hatte, daß er dahinter einen Ort sehen konnte, den er unbedingt besuchen wollte, vielleicht sogar für immer. Und er wußte, er würde sich ewig für seine Feigheit schelten, wenn er sich und den Ostländer auseinanderbringen ließe.


  Er könnte es ja heimlich tun und trotzdem ungesehen Zeit mit Vlad verbringen, aber auch das kam ihm nicht richtig vor, und er hatte so eine Ahnung, daß er kein guter Schleicher war. Und wenn man ihn dann erwischte, wäre es schlimmer, als offen mit ihm gesehen zu werden.


  Aber wenn er sich weiterhin mit dem Ostländer abgab, wie konnte er dann hier leben? Da kämen nicht immer freundlich gesonnene Jheregs, die 


  Er schüttelte den Kopf, schreckte zurück vor der Frage, wie es gekommen war, daß, gerade als er von seinen Freunden verprügelt werden sollte, aus dem Nichts zwei … Nein. Darüber wollte er nicht nachdenken, jetzt nicht.


  Und so kam es natürlich ausgerechnet da, daß er ein Rauschen in den Bäumen hörte, und ja, natürlich waren da zwei Jheregs, die arrogant in den Wipfeln thronten, fast, als würden sie ihn beobachten. Er blieb abrupt stehen und starrte sie an.


  Sie hatten die gleiche Größe und Färbung wie die beiden, die er gesehen hatte  wann war das noch? Er war mit Polyi spazierengegangen, dann zu Meister Wack, an dem Tag als Frau Sullen sich den Arm gebrochen hatte, also hieße das …


  Am gleichen Tag, als Vlad aufgekreuzt war.


  Das waren dieselben, ganz klar; es zu leugnen wäre Blödsinn. Diese beiden hatten ihn gerettet, und sie hatten Vlad gerettet, und er hatte sie, wieder und wieder, gesehen, seit Vlad gekommen war. Vielleicht war sogar einer von denen der von Tems Dach, der alles Gesagte belauschte.


  Er riß sich von dem Anblick los und legte die letzten zwanzig oder dreißig Schritte zum Kurvenstein zurück, keuchend und nach Blutspuren am Boden suchend. Und da waren sie auch, große rote Tropfen.


  Wohin war der Ostländer gegangen? Er suchte nach einer Spur, aber anscheinend gab es keine.


  Er drehte sich zu den Jheregs um, die ihn weiterhin beobachteten. Wenn er sie ansprach, konnten sie ihn verstehen? Natürlich nicht. Er runzelte die Stirn.


  »Und?« sagte er laut. »Was wollt ihr? Wieso folgt ihr mir?« Er schluckte und hörte die Anspannung in seiner Stimme. Im Hinterkopf ertönte Meister Wack, wie er über Hysterie erzählte. Die Jheregs starrten teilnahmslos zurück. Er schloß die Augen, atmete tief durch, öffnete sie wieder. Erneut sprach er, diesmal langsam und deutlich: »Ich habe ihm zu essen mitgebracht. Wo ist er?«


  Der kleinere der Jheregs breitete die Flügel aus, legte sie dann wieder an. Er schien zu zögern. Angelegt und von der Seite betrachtet bildete jeder Flügel ein fast gleichseitiges Dreieck, als habe die Natur dem Tier einen Schild gegen die Pfeile der Menschen geben wollen. Von vorne jedoch sah das Tier aus, als würde ein Schlangenkopf zwischen den Wänden zweier Häuser auf- und niederwippen, die man zu dicht aneinandergebaut hatte.


  Wieder breitete es die Flügel aus, und diesmal hob es auch ab. Einen Moment lang fiel es, bis ein Aufwind kam, dann erhob es sich rasch und flog über Savns Kopf. Seine Partnerin folgte ihm, und Savn sah sie davonfliegen.


  Sie kreisten aufwärts, bis er glaubte, sie würden in den Wolken verschwinden, dann stürzten sie so geschwind wieder nach unten, daß er fürchtete, sie wollten ihn angreifen, doch sie landeten in einiger Entfernung. Er konnte sie durch die Bäume kaum sehen  etwa vierzig Schritte abseits vom Weg.


  Savn stürzte durchs Dickicht. Kurz vor dem Baum, in dem sie hockten, stolperte er beinahe über das Schwert des Ostländers. Zweifellos hatte Vlad es fallengelassen, als er vorantaumelte. Savn nahm es am Griff auf und sah, daß die Klinge noch blutverschmiert war. Er fragte sich, wie es sich anfühlte, jemanden damit zu schlagen. Doch seine Gedanken wurden vom Gefauche eines der Jheregs unterbrochen. Erschrocken zuckte er zusammen. Anscheinend waren sie ungeduldig, daß er Vlad endlich fand.


  Also gut. Er sah sich weiter um und erkannte gleich etwas Dunkles, gar nicht so weit weg, das irgendwie unpassend wirkte. Ein paar Schritte näher, da wurde ihm klar, daß es sich um Vlads Stiefelspitze handelte, die in den Himmel wies.


  Savn wußte, noch bevor er den Ostländer erreicht hatte, daß dieser am Leben war, denn seine Atmung war deutlich zu sehen  hastig und flach. Wenn einer so atmete, bedeutete das etwas, aber er wußte nicht mehr, was. Oder vielleicht gab es auch mehrere Möglichkeiten. Blutverlust? Eine Gehirnerschütterung war es nicht, da war er sich sicher. Savn überlegte, ob nicht Vlads Lungen gerissen sein könnten, was bedeuten würde, daß er dem Ostländer lediglich beim Sterben zusehen konnte, sonst nichts.


  Savn kam neben ihm aus dem Dickicht, kniete sich hin und sah sich sein Gesicht an, wobei er sofort erkannte, daß die Haut einen eigenartigen Graustich hatte und die Lippen blau waren, sogar die Augenlider und Ohrläppchen. Diese Farben bedeuteten etwas, da war er sich sicher. Savn schüttelte den Kopf und dachte: Er stirbt.


  Und so schien es auch. Nicht nur, daß seine Lunge wohl gerissen war, auch sah es aus, als sei sein Genick gebrochen  die Venen und die Luftröhre ragten gräßlich innen gegen den Hals des Ostländers und in eigenartigem Winkel nach links.


  Er stammelte auch, doch nur unzusammenhängende Töne, Grunzer und Schreie, als habe er die Fähigkeit, Wörter zu bilden, verloren. Arme und Oberkörper bewegten sich schwach und ohne erkennbaren Zweck. Schreckliche Trauer erfüllte Savn  er war überzeugt, daß Meister Wack ihn heilen könnte, Lungenriß und Genickbruch hin oder her, doch Savn selbst wußte einfach nicht genug. Wenn Meister Wack hier wäre, würde er …


  Savn runzelte die Stirn. Wenn Vlad sich das Genick gebrochen hätte, könnte er sich dann so bewegen? Savn versuchte, sich daran zu erinnern, was Meister Wack über solche Verletzungen erzählt hatte, aber es gelang ihm nicht. Der Meister hatte vom Hals als dem Strom gesprochen, der das Gehirn nährte, und davon, daß das Gehirn, wenn das Rückgrat gebrochen ist, an ausbleibenden Gedanken verhungern würde. Vielleicht war es das, was er meinte; so etwas machte ein Körper, wenn keine Gedanken seine Handlungen leiteten. Es war grauenhaft.


  Und dann, wie um den furchtbaren Anblick zu unterstreichen, hörte Vlads wahnhaftes Gebrabbel so lange auf, daß Savn ein übles Saugen und Blubbern hören konnte, das irgendwo aus dem verwundeten Körper kam.


  Als Vlad wieder zu murmeln begann, fragte Savn sich, woher dieses Schmatzgeräusch gekommen war. Wären die Lungen angerissen, würde es das Zischen erklären, doch hörte sich ausströmende Luft so an? Wahrscheinlich, überlegte er. Und trotzdem …


  In Vlads Gürteln steckte ein Dolch. Er nahm ihn sich, und einer der Jheregs fauchte ihn an.


  »Schnauze«, sagte Savn abgelenkt. Er schnitt Vlads Wams in der Mitte auf und schob es beiseite, wodurch er eine dunkel behaarte Brust freilegte. War das bei Ostländern normal? Er dachte nicht weiter darüber nach, weil er die Wunde sofort sah  etwa in der Mitte des Körpers auf der rechten Seite. So viel Blut war gar nicht zu sehen  Savn wünschte sich fast, es gäbe mehr, dann müßte er sich nicht das rosafarbene Gewebe anschauen, das offen dalag  doch das bißchen Blut, das austrat, blubberte und schäumte.


  Vlads Atem kam immer noch stoßweise und sehr flach. Komischerweise war aber nur eine Seite der Brust  die linke, auf der anderen Seite der Wunde  in Bewegung, hob und senkte sich. Und was Savn an dieser ungleichmäßigen Bewegung am meisten Sorgen bereitete, war, daß er davon schon einmal gehört oder es gesehen hatte.


  Wo? Wann?


  Abermals schaute er Vlad ins Gesicht; es war grau, doch nicht stärker als eben erst. Er sah sich Vlads Brust an, wie die linke Seite sich schnell hob und senkte, während die rechte sich kaum regte. Er kannte es und wieder nicht. Mit geschlossenen Augen versuchte er, sich Meister Wacks Worte ins Gedächtnis zu rufen.


  »Ich habe es gefunden, weil ich danach suchte. So etwas ist nicht so leicht zu entdecken …«


  Das konnte es nicht sein, weil es nämlich doch leicht zu entdecken war.


  »Ich habe danach gesucht, weil ich die gebrochene Rippe ertastet habe. Und diese habe ich ertastet, weil es in der Seite eingedrückt war.«


  Hmmm, mal überlegen. »Es«?


  »… so etwas ist nicht so leicht zu entdecken bei einem Schwein.« Ja! Kutters Warzenschwein, das die Ziege gestoßen hatte. Kutter hatte Meister Wack zehn Minuten bekniet, sich das Tier anzusehen, weil Ammer irgendwoanders war, und schließlich hatte der Meister sich breitschlagen lassen, aber nur, weil er meinte, Savn könnte dabei etwas lernen. »Wir sind den Schweinen innen ganz ähnlich, Savn«, hatte er gesagt, und zwar vollkommen im Ernst. Ja.


  Vlad murmelte immer noch. Savn versuchte, ihn zu ignorieren und sich zu erinnern, was der Meister gesagt hatte. So lange her war es nicht gewesen. »… ein Loch in die Herzhöhle geschlagen, deshalb ist die Lunge eingesackt … nein, nicht das Herz, die Herzhöhle, wo Herz und Lungen liegen. Das gleiche kann auch einem Menschen passieren, weißt du? Das wirst du eines Tages auch lernen. Jetzt geh eine Flasche mit Korken holen, dann siehst du mal, was ich mit ein bißchen Schilf alles machen kann. Gut, daß das ein Schwein ist; deren Lungen sind genauso wie unsere, wie ich dir schon vor einer halben Stunde erklärt habe, aber da hast du wahrscheinlich nicht zugehört, wie üblich. Auch das wirst du eines Tages lernen. Lauf jetzt los, bevor dieses stinkende Vieh den Löffel abgibt und mich zum Narren macht.«


  Er erinnerte sich wieder an die Prozedur, und damit verging seine Hoffnung. Er hatte Wasser, das er für Vlad zum Trinken mitgenommen hatte und um die Fieberkobolde von der Wunde zu bannen, und in dem Behälter steckte sogar ein Wachskorken, aber er hatte kein Schilf und auch nichts, was als Ersatz dafür in Frage kam; keine der Pflanzen hier war sowohl hohl als auch weit genug für diese Zwecke, und es würde Stunden dauern, zum Fluß und wieder zurück zu laufen. Vlad sah nicht aus, als würde er noch Stunden überleben.


  Er sah das Schwert, das er neben Vlad fallengelassen hatte. Falls es hohl war, wäre es absolut perfekt, lang und biegsam …


  Er starrte die leere Scheide um Vlads Hüfte an. Wie gut war sie gearbeitet? Savn hatte schon aus Wasserbeuteln getrunken; Leder konnte auf jeden Fall wasserdicht gemacht werden.


  Er mußte sich beeilen, doch zum Nachdenken war trotzdem Zeit. Wenn er vorausplante, was zu tun war, würde er weniger Zeit verschwenden, wenn jeder Schritt vorab bedacht war. Daß er die Schwertscheide fand, gab ihm wieder Hoffnung; er dachte nun, daß er alles, was er benötigte, hier irgendwo finden konnte; er mußte es nur beim ersten Versuch richtig hinbekommen. Wie konnte er den Einstich machen? Nein, das mußte er gar nicht; die Schwertwunde hatte bereits einen feinen Stich hinterlassen; nun mußte er sie nur noch versiegeln, während er daran arbeitete, und hinterher noch einmal. Wie?


  Nun, zunächst würde seine Hand dafür ausreichen, aber später? Die Decke, die er von Tem mitgebracht hatte, war bestimmt nicht luftdicht; konnte er das ändern? War etwas Wasserdichtes gleichzeitig luftdicht? Mußte es ja; wie konnte Luft durchdringen, wenn Wasser es nicht konnte? Also dann, wenn er eine Kerze finden würde, könnte er Wachs auf die Decke tropfen lassen.


  Er zog Vlads Gürtel aus, stieß auf seinen Beutel, schüttete ihn aus und sah sich den Inhalt an. Da lag ein Stück Feuerstein (wozu brauchte ein Zauberer Feuerstein?), ein paar merkwürdig aussehende Nähnadeln (aber kein Faden), einige Zettel, eine Börse mit diversen Goldmünzen darin sowie etwas Silber, ein Stück Draht, ein paar tönerne Gefäße, wie die, in denen Meister Wack Tinkturen aufbewahrte, aber keine Kerzen. Na, das paßte ja auch, was sollte ein Zauberer mit einer Kerze? Dann runzelte er die Stirn … der Wachskorken auf der Wasserflasche? Der müßte geschmolzen werden, könnte aber funktionieren. Also brauchte er Feuer. Gut, Holz gab es hier genug, und er konnte die Decke ans Feuer legen, dann Wachs vom Korken abschaben und auf die Decke legen, wo es dann schmelzen und eine luftdichte Versiegelung bilden würde, die auf die Wunde gelegt werden konnte; groß müßte es ja nicht sein; die Wunde an sich war kaum zwei Finger breit.


  Die Wachsstreifen sollte er zuerst abschaben, damit sie bereit waren. Und das Endstück der Schwertscheide müßte er abschneiden … Woher sollte er das zweite Rohr nehmen? Ach ja, da war ja die Scheide für Vlads Dolch. Die war auch aus Leder. Ob sie beide in den Krug paßten?


  Auf einmal stieg Panik in ihm hoch, weil er dachte, er habe den Beutel mit Essen irgendwo verloren, doch er stand noch in der Nähe, dort, wo er ihn abgestellt hatte, während er sich Vlad ansah. Er holte den Wasserkrug von Tem. Ja, der Hals war gut und breit. Die Lederscheiden durch den Wachspfropf zu bekommen würde allerdings schwierig werden, und er mußte aufpassen, daß er den Korken nicht durchdrückte. Na, er hatte ja den Dolch, damit konnte er kleine Löcher vorbereiten.


  Wieviel Wasser sollte drin sein? Er wünschte, man würde mal einen durchsichtigen Krug erfinden. Hmmm, halbvoll wäre wohl am einfachsten, dann konnte er sicher sein, daß die lange Scheide ins Wasser reichte und die kurze nicht  oder mußte es andersherum sein? Nein, so war es richtig: »Wunde zu Wasser, Luft zu Luft«, hatte Meister Wack gesagt. »Warum?« hatte Savn gefragt. »Weil es funktioniert«, war die Antwort des Meisters.


  Savn ging die gesamte Prozedur in Gedanken durch, und als er sicher war, daß sie stimmte, machte er einen Kreis von einem Meter am Boden frei, sammelte einige Zweige und Blätter und schlug mit seinem eigenen Stein ein kleines Feuer eine Armlänge neben Vlad an. Als es brannte, warf er ein paar Äste dazu und suchte Steine, die er darumlegen konnte. Während die warm wurden, schnitt er das Bettuch aus Tems Haus in mehrere Streifen und legte sie auf die Steine.


  Die Jheregs flatterten interessiert um ihn herum; Savn versuchte, nicht an sie zu denken. Vlad sah grauer aus. Noch immer zappelten seine Arme und Beine sinnlos vor sich hin, und er hatte sich ein wenig bewegt. Auch der merkwürdig schräge Hals sah schlimmer aus. Zu verstehen war er weiterhin nicht. Savn erinnerte sich, wie Meister Wack gesagt hatte, daß das Herz zerdrückt wird, wenn die Höhle des Herzens zu klein wird. Er beeilte sich.


  Der Dolch war scharf genug für die ledernen Scheiden und durchschnitt sie problemlos. Savn schnitt sie so, daß sie vorn eine Spitze bildeten.


  Er sah sich Vlad erneut an. Es  was immer es auch war  ging schneller; er konnte beinahe zusehen, wie Vlads Haut ergraute. »Stirb nicht«, sagte er laut. »Wage es nicht zu sterben. Hörst du?«


  Er nahm den Wasserkrug und stieß mit dem Dolch zwei Löcher in den Pfropf, dann machte er sie so groß, wie er sich traute. »Bleib einfach da liegen und atme, dann mach ich dich wieder ganz, aber wenn du stirbst, dann schlag ich dir den Schädel ein.« Er maß die beiden Scheiden vor dem Krug und markierte sie entsprechend mit dem Dolch. »Atme schon, du ostländischer Sohn eines Kethnas. Atme immer weiter.«


  Der kleinere der Jheregs sah ihm gebannt zu. »Also«, sagte er zu ihm, »hier kommt der erste schwierige Teil.« Die Schwertscheide glitt mit erstaunlicher Leichtigkeit ins Loch, und die vom Dolch genausogut. Er hielt ein Stück glühendes Holz daran, damit das Wachs schmolz, dann blies er zur Abkühlung darüber; nun hatte er einen Wasserkrug, aus dem zwei Lederscheiden ragten, die aussahen, als wären sie Überbleibsel eines von vornherein nicht sehr hübschen Blumengestecks.


  »Hmmm«, machte er zu den Jheregs. »Das war nicht schlecht. Jetzt die erste Probe.« Er blies ins offene Ende der Schwertscheide und wurde von einem Blubbern aus der Flasche sowie einem kühlen Luftzug an der linken Hand über der anderen Scheide belohnt.


  »Luftdicht«, verkündete er den Jheregs. »Das könnte tatsächlich klappen. Ich bin froh, daß seine Sachen so gut gearbeitet sind.«


  Er setzte sich neben den Ostländer und legte ihm eine Hand auf den Brustkorb. Vlad reagierte nicht auf die Berührung, also war er vielleicht schon zu sehr im Delirium, um mitzubekommen, was hier vor sich ging. Der nächste Teil war gruselig, und Savn hatte Angst, wenn er nur ein wenig zögerte, daß sein Mut ihn verließe. »Also los«, sagte er zu den Jheregs und öffnete mit den Fingern die Wunde.


  Der Stich war klein, aber böse, zwischen der fünften und sechsten Rippe, und weiterhin blutete er kaum, schäumte und blubberte aber und machte dieses Gurgeln, das nie aus einem Körper ertönen sollte. Das Scheidenende würde leicht in den Stich passen, aber er mußte am äußeren Wundrand vorbei, der vielleicht zu groß war.


  Savn fing die Schwertscheide zu biegen an, aber dabei kippte der Krug fast um. Er fluchte, ließ die Wunde los und bog die Schwertscheide mit beiden Händen, so daß ein Knick entstand. Das würde nie funktionieren.


  Er spürte sein Zittern und gab um ein Haar völlig auf, dann biß er doch die Zähne zusammen und spielte mit Lage und Winkel des Kruges herum, bis er die lange Scheide locker zur Wunde ziehen konnte, ohne daß scharfe Kanten darin entstanden.


  Wieder öffnete er die Wunde mit den Fingern der linken Hand und versuchte, das Ende der Scheide hineinzuschieben. Es war eng, und die Haut riß sogar ein wenig ein, doch es gelang ihm, den Einstich zu bedecken, während er die Wunde um die Scheide zudrückte. Er hielt sie so fest er konnte dort und wünschte, ihm wäre eine Lösung eingefallen, bei der er nicht die Hände benutzen mußte. Na, mit etwas Glück würde Vlads Haut zur Versiegelung dienen, und lange müßte sie ja nicht so bleiben.


  Einige lange Sekunden beugte er sich zum Krug hinüber, ohne dabei die Lage der Schwertscheide zu verändern, doch es klappte, und wo es gerade so gut lief, atmete er aus.


  Dann schloß er den Mund über der Dolchscheide, versicherte sich, daß er mit der linken Hand fest Zugriff, und atmete durch die Scheide ein.


  Die Ergebnisse waren erstaunlich.


  In der Flasche blubberte es, und Vlad zuckte; Savn gelang es eben noch, die Schwertscheide auf der Wunde zu halten. Doch er hielt sie fest, und als er sich traute, den Ostländer anzuschauen, konnte er die Veränderung kaum glauben. Beide Körperhälften dehnten sich nun gleichmäßig aus, und sein Hals war nicht mehr so merkwürdig schräg  Savn hatte gedacht, selbst wenn es funktionierte, würde es nicht so schnell gehen. Nun fürchtete er plötzlich, daß er es irgendwie übertrieben hatte, obwohl er nicht wußte, ob das überhaupt möglich war oder wie es dann aussehen würde.


  Hätte er früher nur mehr auf Vlads normale Gesichtsfarbe geachtet, jedenfalls war dieser aschfahle Teint nun weg und die Lippen nicht mehr blau. Er ruderte auch nicht mehr mit den Armen und atmete tiefer und langsamer.


  »Das ging schnell«, bemerkte Savn zu den Jheregs. Der kleinere fauchte, breitete die Flügel aus und blieb so, was, so hoffte Savn, bedeutete, daß er zufrieden war.


  Der nächste Schritt war jedoch der schwerste: die Wunde versiegeln, ohne daß Vlads Lunge wieder einfiel.


  Mit der linken Hand hielt er weiter die Scheide gegen die Wunde in Vlads Seite; er erhöhte den Druck so sehr er konnte und nahm den Dolch in die rechte. Einer der Jheregs fauchte. »Schnauze«, sagte Savn beiläufig. »Ich versuche, ihm zu helfen.«


  Das Messer zu bedienen, um Wachs vom Korken abzuschaben, während er dabei gleichzeitig die Wunde fest zudrücken mußte, war vielleicht das Schwierigste, was Savn je getan hatte  und es hätte überhaupt nicht geklappt, wenn er sich hätte beeilen müssen. So konzentrierte er sich dermaßen, daß er kaum mitbekam, wie Vlad wieder zu sprechen anfing, diesmal verständliche Wörter, jedoch ohne erkennbaren Zusammenhang. Savn hörte ihn sprechen, achtete jedoch nicht darauf.


  Als er einen Wachsflocken auf der Messerklinge hatte, ließ er ihn auf einen der Stoffstreifen auf den Steinen am Feuer fallen, dann schabte er wieder einen ab, bevor er darüber nachdenken konnte, wie schwierig das hier eigentlich war. Der nächste fiel daneben, doch er ließ ihn am Boden und machte weiter, und diesmal fiel er wieder auf den Stoff, und der vierte ebenfalls.


  Das sollte reichen.


  Das Wachs war geschmolzen, und was vorher nur Stoff war, müßte nun ein luftdichter Verschluß sein. Er nahm ihn an einem Ende auf und wirbelte ihn zum Abkühlen herum.


  »Auf gehts«, sagte er zu den Jheregs. Die beobachteten ihn stumm.


  Savn hielt das Stück an die Wunde, zog die notdürftige Röhre ab und presste so schnell er konnte das Tuch an deren Stelle.


  Vlad stöhnte auf, schlug zum Glück aber nicht um sich. Savn beobachtete seine Brustbewegungen, doch sie blieben gleichmäßig. Er hielt das Stoffstück fest und nahm ein paar längere Streifen, um sie um Vlads Körper zu wickeln.


  Ein Problem, das er nicht bedacht hatte, war, wie schwierig es war, den Stoff unter dem Ostländer herzuziehen, ohne dabei das Stück von der Wunde zu verlieren, die dann die Höhle des Herzens öffnen würde, und dann müßte er alles abermals machen. Am Ende mußte er es ganz kurz loslassen, doch glücklicherweise schien das Wachs es auf Vlads Haut zu halten, bis Savn den Stoffstreifen unter seinem Körper durchgezogen hatte. Er legte ihn sorgfältig an, knotete ihn dem Ostländer dann fest um den Bauch und sorgte so dafür, daß das Wachsstück an Ort und Stelle blieb. Dann wickelte er zur Sicherheit noch zwei Streifen um Vlad, so fest er nur konnte.


  Er atmete aus, als hätte er die ganze Zeit die Luft angehalten, und sagte: »Ich kann nicht glauben, daß ich es geschafft habe.« Danach stand er auf und taumelte zu einem Baum, an den er sich anlehnte. Er merkte, wie seine Hände zitterten. So ein Quatsch. Warum zitterten die jetzt, wo alles in Ordnung war? Na, jedenfalls haben sie vorhin nicht gezittert.


  Der kleine Jhereg fauchte ihn böse an. Anscheinend starrte er eindringlich auf Vlads linkes Bein, wo Blut durch das Hosenbein gesickert war.


  »Oh«, sagte Savn erschöpft. »Ja. Na, so doll kann er nicht bluten, sonst wäre er schon tot.« Der Jhereg fauchte Savn wieder an. Der seufzte und ging zu Vlad hinüber, schlitzte das Hosenbein auf und klappte es zurück, um die Wunde freizulegen, die immer noch blutete, wenn auch nicht übermäßig. Er ließ etwas Wasser darüberlaufen, damit er mehr erkennen konnte, und weil Wasser immer gut war, um die Fieberkobolde von einer Wunde zu bannen.


  Der kleine Jhereg starrte Savn an, als erwartete er einen Bericht über diese Untersuchung. »Der Schnitt selbst ist kaum tief«, sagte er in Meister Wacks Tonfall, »dennoch wird eine Narbe bleiben, vom Knie bis an den Knöchel, und wir brauchen jede Menge Stoff, um sie zu bedecken. Hoffentlich habe ich genug«, fügte er zu sich selbst hinzu. Dann merkte er, wie blutig das Wasser war, und nahm sich vor, einen Bach zu suchen, um so bald er konnte frisches Wasser zu besorgen.


  Vlad redete weiter mit sich selbst. Savn schaute nach, ob seine Atmung in Ordnung war und sein Hals gerade, dann machte er sich daran, die restliche Decke in Streifen zu schneiden, wobei er sich fragte, warum der Hals so komisch abgestanden hatte und wieso er jetzt wieder normal war. Da müßte er mal Meister Wack fragen.


  Meister Wack wäre zweifellos der Ansicht, daß der heutige Tag wohl mit dem Erlernen der zukünftigen Tätigkeit verbracht wurde, doch Savn hatte nicht die Absicht, ihm davon zu berichten.


  Er sah sich Vlad ein letztes Mal an. Soweit er erkennen konnte, ging es dem Ostländer vorerst gut; er hatte sogar mit dem Gemurmel aufgehört. Einen Augenblick lang starrte Savn ihn nur so an, erstaunt, wie jemand, der vor so kurzer Zeit noch im Sterben lag, nun anscheinend friedlich schlummern konnte, als fehlte ihm überhaupt nichts. Unerklärlicher Ärger stieg in ihm auf, als verspottete Vlads augenscheinliche Gesundheit all seine Mühen. Dann schüttelte er den Kopf.


  »Ich werde nie begreifen, wie die Menschen zusammengesetzt sind«, flüsterte er.


  


  Sie kauerte auf einem der dicken unteren Äste eines freundlichen Ahornbaumes und beobachtete ihren Partner, wartete auf das Signal zum Töten, doch es kam nicht.


  Mit der Schlacht vorhin war sie nicht unzufrieden, doch als der Versorger verletzt wurde, hatte ihr Partner geschrien, als hätte er selbst die Wunde erlitten. Sie wünschte, sie könnte verstehen, worum es in dem Kampf ging, denn niemand schien ein Interesse daran gehabt zu haben, andere zu fressen, aber daran hatte sie sich schon gewöhnt. Außerdem wünschte sie, ihr Partner würde sich ein für allemal entscheiden, ob dieser Weiche da unten nun Freund oder Feind war.


  Ihr Partner beobachtete ihn weiter, und sie spürte seine Stimmungen  bald Mißtrauen, bald Belustigung, bald etwas Ähnliches wie Zuneigung, aber nie ein fester Entschluß. Ungeduldig peitschte sie mit dem Schwanz, doch er bemerkte sie nicht, und genau da wurde ihr plötzlich klar, daß der Versorger überleben würde. Das überraschte sie, obwohl sie sich auch nicht im klaren war, woher sie geglaubt hatte, daß er stirbt.


  Und etwa in dem Moment wandte ihr Partner sich plötzlich um, hob in die Luft ab und landete neben ihr.


  Also schön, dann würden sie den Weichen halt am Leben lassen. Sie hoffte aber, entweder er oder der Versorger würden bald für Nahrung sorgen; sie hatte Hunger und haßte es zu jagen.
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  Savn merkte, daß die Schatten länger wurden, und er fragte sich, ob er eingeschlafen war, als er so am Baum lehnte. Vielleicht ja. Alles war so still. Er prüfte Vlads Atmung, die in Ordnung war, dann den Verband um sein Bein, der durchgenäßt war. Er nahm ihn ab und sah sich die Wunde an. Wenigstens blutete sie nicht mehr  oder besser, sie hatte nicht mehr geblutet, bis er den Verband abnahm. Es gab, das wußte er, eine Methode, Verbände zu wechseln, ohne daß die Wunde wieder zu bluten anfing, aber er konnte sich nicht daran erinnern. Daß er etwas so Kniffliges, nämlich Vlads Lungen wieder zum Atmen zu bringen, geschafft hatte, aber nicht mehr darauf kam, wie man eine Wunde versorgte, ärgerte ihn.


  Aber er reinigte sie erneut, diesmal mit wenig Wasser, und wickelte sie in das, was von Tems edlem Bettuch noch übrigblieb. Abermals fiel ihm auf, wie blutig das Wasser aussah, und er fragte sich, ob es von Bedeutung sei; schließlich handelte es sich immerhin um Vlads eigenes Blut, vielleicht war es gut für ihn.


  Er lehnte sich wieder an den Baum. Dort überlegte er, ob er zu Meister Wack gehen sollte, wo er erwartet wurde, aber er wollte Vlad nicht allein lassen; lieber kein Risiko eingehen, indem er auf jemanden oder etwas traf, zufällig oder absichtlich, und damit seine ganze Arbeit zunichte machte.


  Während sich dieser Gedanke bildete, wurde ihm bewußt, daß er sich ziemlich gut fühlte: er hatte ein äußerst schwieriges Problem unter alles andere als idealen Bedingungen gelöst, obwohl er nur eine leise Ahnung hatte, wo das Problem eigentlich lag, ganz zu schweigen von der Lösung. Er schaute lächelnd auf Vlad, dann auf die beiden Jheregs, die inzwischen mit zusammengefalteten Flügeln nebeneinander auf dem Boden hockten.


  »Ich fühle mich, als könnte ich alles schaffen«, sagte er zu ihnen.


  Der kleinere sah ihn kurz an, drehte sich dann um und legte den Kopf auf den Hals, um Vlad anzuschauen. Was war das für eine Beziehung zwischen Vlad und den Jheregs? Irgendwas hatte es mit der Hexerei zu tun, soviel wußte er, doch was genau? Würde er es je erfahren? Würde er je ein so guter Hexer werden, um solche Dinge selbst zu vollbringen?


  Warum nicht?


  Wenn er einem Mann mittels eines Wasserkruges und zweier Lederstücke das Leben retten konnte, sollte er doch auch Beschwörungen sprechen können, erst recht nach allem, was ihm gezeigt worden war. Er erinnerte sich an diesen seltsamen Geisteszustand, der ihm wie ein Traum vorkam, dabei waren seine Gedanken schärfer als im wachen Zustand  fern, aber da. Warum sollte er sich nicht selbst so weit bringen können? Er dachte daran, wie Vlad es getan hatte; das müßte er doch alleine auch können.


  Er lehnte sich wieder an den Baumstamm und bildete sich ein, darin zu versinken. Langsam, Schritt für Schritt, ging er durch die Prozedur, die Vlad ihm gezeigt hatte, entspannte den Kopf, den Hals, Schultern und Arme und sonst jeden Körperteil. Als er bei den Fußsohlen war, fühlte er sich eigenartig lethargisch  er wußte, er konnte sich bewegen, wenn er wollte, aber er wollte nicht; sein eigener Willen hielt ihn regungslos. Ein komisches Gefühl, aber nicht ganz das, was er gewollt hatte.


  Versink, befahl er sich. In den Baumstamm, in den Boden hinab. Fühle dich schwer. Ich bin ein Lichtstrahl, bin leer, und ich werde hinein- und hinabtreiben. Ich bin schwer, also falle ich. Dort sind Stufen, die in den Baum führen, vorbei an den Wurzeln. Die nehme ich, eine nach der anderen, und mit jeder Stufe werde ich tiefer gehen. Und, beinahe zu seiner Überraschung, es funktionierte  er fühlte sich leicht wie Luft, schwer wie Stein; sein Blick war so durchdringend wie im Traum, aber er konnte ihn kontrollieren.


  Sein eigener Atem war ganz deutlich, die Geräusche der kleinen Tiere, die um ihn raschelten, das Licht durch seine Augenlider. Er wollte sich von diesen Dingen entfernen, die zu seiner Welt gehörten. Also: Weiter, tiefer. Tiefer. Zieh dich zurück, sink nieder.


  Savn stellte sich vor, wie sein Körper durch den Schmutz und den Ton und die Steine sank, und nach jeder Schicht entfernte er sich weiter von sich selbst, von Vlad, von der Welt, die er kannte. Er spürte, wie er seinen Abstieg kontrollierte, also ließ er die Kontrolle fahren und trieb.


  Trieb fallend durch die Erde zu den Räumen unten, allein, sich im Kreise drehend, er sah ohne Augen, lief ohne Beine, kam an eine Leere, wo Gefühle blaß und durchsichtig sind und das Gespürte der Nebel, durch den Gedanken verfolgt werden. Er betrachtete sich selbst, die Widerspiegelung in enger Abgeschiedenheit, und stellte fest, daß er eigentlich gar nicht allein war, nie allein gewesen war. Seine Schwester, seine Mutter, sein Vater, Meister Wack  sie alle drehten sich langsam um ihn, mit abgewandtem Blick; sein eigener Blick zog sich zurück und drang vor, an allen vorbei, an seinen Freunden, an dem Ostländer.


  Er erschuf sich einen riesigen Wald, durch den er ging  einen Wald, wie er ihn noch nie gesehen hatte, wo die Bäume aneinanderstießen und ihre langen, dicken Äste ein Dach bildeten. Zu seinen Füßen lag ein silberner Pokal. Er hob ihn auf, nahm ihn ein Stück mit und erfreute sich an der Kühle an seinen Fingern. Oder war das nur Einbildung?


  Im Wald kam eine Lichtung, eine freie Stelle, und dort wuchsen hohe Gräser. Inzwischen war er barfuß, und er liebte das Gefühl von Gras zwischen seinen Zehen. Mitten auf der Lichtung war ein Teich. Das Wasser war ganz klar, also tauchte er den Pokal ein und trank. Es war kalt, aber er wußte, er konnte hineinspringen, und es wäre dann so warm wie ein Frühlingsabend. Erst überlegte er, doch es war nicht die Zeit.


  Also ging er weiter, und vor ihm war eine hohe Steinmauer. Wie es bei Träumen so ist, tauchte sie ohne Vorwarnung vor ihm auf, endlos lang in beide Richtungen und mächtig hoch über ihm. Einen Augenblick verzagte er, als wäre sie eine Drohung und kein Hindernis, aber dann dachte er: Das ist mein Traum, ich kann tun, was ich will.


  Und so flog er in die Luft wie ein Jhereg, kreiste einmal, dann ging es aufwärts, vorbei an der Mauer und über die Kluft der Zukunft hinaus, in die er springen oder klettern konnte, je nachdem, eine zufällige, doch bedeutungsvolle Wahl.


  Wie ein Jhereg?


  Da war ein Jhereg  nein, zwei , die flogen über und unter ihm und fragten: Ist es nicht toll zu fliegen fliegen fliegen? Aber jetzt mußt du wählen wählen wählen.


  Es ärgerte ihn, daß Jheregs ihm sagten, was er zu tun hatte, deshalb weigerte er sich zu wählen und machte statt dessen so weiter, als er die Mauer überwunden hatte, weiter in die Höhe, leicht wie Luft, von den Zufallswinden gewärmt, bis die Last seiner eigenen Macht ihn niederzureißen drohte.


  »Ich brauche Flügel«, sagte er der Leere unter ihm.


  »Nein«, erwiderte eine Stimme, die er nicht kannte. »Du bist Flügel. Du fliegst nicht, du bist Flug.«


  Die Überraschung einer Stimme, wo eigentlich nichts außerhalb seines eigenen Willens existieren sollte, wurde von den Worten selbst gedämpft  was bedeutete das, Flug sein? Er war mittlerweile eingewickelt in das Traumgewebe, das er erschaffen hatte, und in diesem Wirrwarr verschwanden Kluft und Welt, und er blieb körperlos und nirgendwo, doch das bemerkte er kaum, denn das Fluggefühl verging nicht, was, wie ihm plötzlich aufging, die Antwort war.


  »Dann kann ich überallhin; ich kann alles machen.«


  »Ja.« Die Stimme war leise und hallte eigenartig in seinen Nicht-Ohren wider, unmöglich, Alter und Geschlecht zu erkennen und außerdem unwichtig.


  »Aber das ist nur mein Traum. Wenn ich wach bin, kann ich nicht fliegen, und es gibt nur einen Weg.«


  »Dieser Ort wird immer hier sein.«


  »Aber es gibt ihn nicht wirklich.«


  »Wirklich? Nein. Das stimmt. Der Trick ist, diesen Ort auf dem einen Weg zu finden, den du nur zu haben glaubst. Dann findest du vielleicht auch andere.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Ich weiß.«


  »Hier lebt Vlad, oder?«


  »Manchmal.«


  »Seid Ihr Gmon, der Herr der Träume?«


  Die Antwort kam mit einem Lachen, das ihn an Polyis erinnerte: »Nein.«


  »Wer seid Ihr dann?«


  »Das ist nicht wichtig.«


  Unter ihm, um ihn herum waren Lichtpunkte. Er wußte, ohne es zu probieren, daß er sich auf jeden davon konzentrieren, von jedem lernen konnte, und jede Wahl wäre gleich bedeutend. Wie sollte er dann unter ihnen wählen?


  »Was ist wichtig?« fragte er.


  »Du bist wichtig, und er ist es.«


  »Er? Vlad?«


  »Ja.«


  »Ich brauche seine Hilfe.«


  »Ja, das stimmt. Aber er braucht dich mehr als du ihn, weißt du?«


  »Ich habe ihm das Leben gerettet.«


  »Ja. Und er wird dich wieder brauchen.«


  »Wofür?«


  »Sei gütig«, sagte die Stimme und verlief sich in einer unmöglichen Richtung. Er wollte ihr folgen und erhob sich hoch und höher und noch höher. Die Welt, die er erschaffen hatte, war fort, also wollte er eine neue bauen, während er aufstieg. Das tat er nun, und dabei verwob er sich mit den dicken Strängen der Wurzeln des Baumes der Welt. Ein merkwürdiges Geräusch ertönte, und in seinem Gesicht wurde es kühl. Aus Dunkelheit wurde Licht, doch diese Veränderung bemerkte er nicht. Gefühle kamen hoch und wirkten echt: eine Versteifung in der Schulter, das Flattern eines Vogels, der Geruch von Bäumen und dem Gebüsch.


  Er machte die Augen auf.


  »Du warst weit weg«, sagte Vlad.


  Savn erstarrte. Der Ostländer lag immer noch auf dem Rücken, doch die Augen waren geöffnet. In seiner Hand lagen der Wachspfropf von dem Krug und die beiden Lederscheiden, die weiter darinsteckten.


  »Du bist wach«, sagte Savn.


  »Ja.«


  »Wie geht es dir?«


  »Gut, weil ich lebe, was mich überrascht.«


  »Ich «


  »Nein«, unterbrach Vlad, »sag es mir nicht.« Er besah sich das merkwürdige Ding in seiner Hand und das Blut am abgeschnittenen Ende der Schwertscheide. »Ich glaube, ich möchte lieber nicht wissen, wie du es geschafft hast.«


  »Na gut.«


  »Aber ich verdanke dir mein Leben, und das werde ich nicht vergessen. Wo bist du gewesen?«


  »Ich, äh, ich glaube, ich habe geforscht.«


  »Wie war deine Reise?«


  »Sie war … keine Ahnung. Ich bin nicht ganz sicher, wohin sie ging.«


  »Erzähl mir davon.«


  »Nun, ich war alleine, nur waren alle anderen da, und ich habe einen Wald gemacht und bin durchgelaufen, und dann kam da so eine Mauer, und ich bin drübergeflogen, und dann hat eine Stimme …« Er zog ein Gesicht. »Ich kann es, glaube ich, nicht beschreiben.«


  »Das reicht ja schon«, sagte Vlad. »Du hast deine Träume besucht.«


  »Ja. Ich wußte, es war ein Traum, und ich wußte, ich habe ihn erfunden.«


  »Hat dir dein Traum gefallen?«


  »Ja«, sagte Savn und setzte sich plötzlich hin. »Das hat er.«


  »Na, das ist doch ein gutes Zeichen. Man sollte seine eigenen Träume immer mögen.«


  Savn wußte nicht, was er sagen sollte. Einerseits wollte er darüber sprechen, andererseits kam es ihm zu intim vor. Er wartete, ob Vlad ihn noch etwas fragte, doch der Ostländer machte nur die Augen zu.


  »Ich habe etwas zu essen«, sagte Savn.


  »Jetzt nicht«, sagte Vlad.


  »Glaubst du, du kannst dich bewegen?«


  »Nein.«


  »Oh. Ich würde dich gerne an einen sicheren Ort bringen.«


  »Dann weißt du, daß ich in Gefahr bin?«


  »Ich habe den Kampf gesehen.«


  »Ach ja. Tut mir leid. Ist alles etwas verschwommen. Wie war ich?«


  »Wie warst «


  »Schon gut. Vielleicht kommt es ja wieder.«


  Die beiden Jheregs erhoben sich, machten ein paar Schritte vorwärts und flogen davon. Savn wollte ihnen nachschauen, aber zu schnell verschwanden sie in den Bäumen. Einen Moment darauf sagte Vlad: »Es ist niemand in unserer Nähe.«


  »Trotzdem«, beharrte Savn. »Ich würde «


  »Bald. Im Augenblick fühle ich mich sehr schwach; ich brauche Ruhe. Du mußt aber nicht bei mir bleiben. Es geht schon.«


  Savn grunzte. Vlad wollte noch etwas sagen, schloß statt dessen aber wieder die Augen. Savn aß Brot und Käse, gab sich dann einen Ruck und ging mit dem Krug zum nächsten Bach, wo er ihn auffüllte, was länger als eine Stunde dauerte. Als er zurückkam, schlief Vlad erst, doch dann riß er die Augen auf und fragte: »Haut mir da jemand Nägel in die Seite?«


  »Nein, du «


  »Nur so eine Frage.«


  »Tut es weh?«


  Vlad schien nicht in der Lage für eine Antwort; er preßte nur die Augen zu und öffnete sie wieder, dann machte er sie zu und schlief ein. Savn befühlte seine Stirn, die, wie er sich erinnerte, die erste Angriffsfläche für die Fieberkobolde darstellte, falls sie durch eine Wunde in den Körper gelangt waren  er wußte noch, wie Meister Wack sich einmal drei Tage lang mit Lorr aus Großeklippe beschäftigt und ihm den Kopf gekühlt und gesungen hatte. Doch Vlads Stirn schien, wenn überhaupt, eher kühl. Vielleicht war das Blut von Ostländern kälter als das von Menschen.


  Savn meinte aber, daß kühle Umschläge und Gesänge keinesfalls schaden konnten. Er nahm ein paar der blutigen Fetzen vom ersten Verband, feuchtete sie an und legte sie Vlad auf die Stirn, während er soweit er konnte die Abwehr gegen die Fieberkobolde aufsagte. Außerdem versuchte er, Vlad Wasser einzuflößen, was ihm teilweise gelang, auch wenn mehr Wasser am Gesicht hinabtropfte als in seinen Mund. Savn sang und kühlte ungefähr eine halbe Stunde lang, bis er merkte, daß Vlad erwacht war und ihn beobachtete.


  »Wie geht es dir?« fragte Savn, der sich irgendwie ertappt fühlte.


  »Schwach«, antwortete Vlad. »Die Seite tut mir weh wie … sie tut mir weh.«


  »Kannst du essen?«


  »Nein.«


  »Du solltest essen.«


  »Bald.«


  »Na gut. Etwas Wasser?«


  »Ja.«


  Savn gab ihm Wasser.


  »Ich hatte ein paar komische Träume«, erzählte Vlad. »Wieviel davon wahr sind, kann ich nicht sagen. Hatte ich gerade einen Kampf mit sechs sehr großen, mit Schwertern bewaffneten Männern im Gewand der Athyra?«


  »Sieben, glaube ich.«


  »Und einer von denen hat mich erwischt?«


  »Zwei oder drei.«


  »Und ich habe ein paar von denen erwischt?«


  »Ja.«


  »Das stimmte also. Hatte ich schon befürchtet. Hat mich auch jemand hinter ein Pferd gespannt und als Pflug benutzt?«


  »Nein.«


  »Das hatte ich auch eher für einen Traum gehalten. Haben drei kleine Gestalten um mich herumgestanden und gestritten, wer welche Teile meines Körpers bekommt und was man mit dem Rest anstellen soll?«


  »Nein.«


  »Gut. Da war ich mir nicht so sicher.« Er zuckte plötzlich zusammen, mit angespannten Muskeln und zusammengekniffenen Augen. Was es auch war, es ging vorbei, und er atmete aus. »Die Seite tut mir echt weh«, sagte er beiläufig.


  »Ich wünschte, ich könnte etwas tun«, sagte Savn. »Ich kenne mich nicht so gut mit Schmerzmitteln aus «


  »Aber ich«, sagte Vlad. »Nur würde die Hexenkunst mich umbringen, und durch Zauberei würde mir das Hirn explodieren. Ist egal. Es geht schon vorbei. Hoffe ich. Habe ich im Traum gesprochen?«


  »Du hast etwas gemurmelt, als ich dich gefunden habe, aber ich konnte kein Wort verstehen. Später dann …«


  »Ja?« fragte Vlad, als Savn nicht weitersprach.


  »Hast du Sachen gesagt.«


  »Was für Sachen?«


  Savn zögerte. »Du hast ein paar Namen gesagt.«


  »Welche Namen?«


  »Cawti war einer.«


  »Ah. Und die anderen?«


  »Weiß ich nicht mehr. Ich glaube, du hast ›Kiera‹ gerufen.«


  »Interessant. Was habe ich sonst noch gesagt?«


  »Sonst kann ich mich nur erinnern, daß du gesagt hast: ›dreh es andersherum‹.«


  »Hmmm. Das war bestimmt unglaublich wichtig.«


  »Glaubst du, du kannst dich bewegen?«


  »Warum?«


  »Ich weiß nicht. Es macht mich nervös, dich hier liegenzulassen. Wir sind nicht weit von der Straße zum Herrschaftshaus entfernt, weißt du, und «


  »Und sie könnten nach mir suchen. Ja. Leider kann ich mich, glaube ich, wirklich nicht bewegen.«


  »Dann sollte ich noch ein paar Tücher holen, und Wasser und Essen.«


  Vlad schien Savns Gesicht zu studieren, als suchte er nach der Auflösung eines Rätsels. Dann schloß er die Augen.


  »Im Krug ist frisches Wasser«, sagte Savn. »Und hier was zu essen.«


  »Es geht schon«, sagte Vlad.


  »Also gut«, sagte Savn und ging wieder zur Straße, die ihn ins Dorf zurückbrachte.


  


  Savn hörte den Mob, noch bevor er ihn sah, so daß er sich seitwärts in die Büsche schlagen konnte, ehe sie bei ihm waren. Gerade wollte er über den letzten Hügel vor Tems Haus gehen, als er ein unverständliches Stimmengewirr gefolgt von Getrampel vernahm. Savn verbarg sich in den flachen Büschen, die am Straßenrand wuchsen, und sah die Dorfbewohner über den Hügel kommen und vorbeiziehen. Fünfundzwanzig oder dreißig mußten es sein, und er erkannte einige Gesichter. Die meisten hatten Hacken und Forken dabei, und in ein paar Händen erblickte er auch Messer. Die Leute wirkten grimmig, aber auch aufgeregt.


  Savn wartete ein paar Minuten, nachdem sie vorbeigezogen waren, dann rannte er zu Tems Haus hinab. Wie erwartet war es leer bis auf Tem selbst, der die Tische abwischte, und die Sängerin Sara, die allein neben ihren Instrumenten vor einem Becher saß. Tem blickte auf, als Savn eintrat. »Du hast sie verpaßt«, sagte er.


  »Wen verpaßt?« fragte Savn.


  »Alle. Die sind losgezogen, den Ostländer zu suchen.«


  Savn spürte, wie sein Herz eine Handbreit tiefer rutschte. »Warum?«


  »Warum? Er hat ein paar Männer Seiner Lordschaft umgebracht, darum. Seine Lordschaft hat einen Boten geschickt, der uns Bescheid gab, da es hier geschehen ist, sei es unsere Aufgabe, ihn zu suchen.«


  »Oh. Dann wissen sie nicht, wo er ist?«


  »Nein, wissen sie nicht«, sagte Tem. Er blickte Savn fest an. »Warum? Weißt du es?«


  »Ich?« fragte Savn. »Woher sollte ich das wissen? Ist das ganze Dorf losgezogen?«


  »Jeder, der hier war, außer mir und dem alten Dymon. Ich bin hiergeblieben, um denen Bescheid zu sagen, die zu spät kommen.«


  »Dymon ist nicht mitgegangen?«


  »Nein. Er hat gesagt, das geht uns nichts an, und hat versucht, es allen auszureden. Ich finde, er hat vielleicht sogar recht. Aber die anderen nicht. Er hat sie als Kohlköpfe bezeichnet und ist davongerauscht.«


  »Wo suchen sie?«


  »Überall. Und sie sagen überall Bescheid, also werden deine Mä und Pä es bestimmt erfahren. Du solltest nach Hause gehen.«


  »Wahrscheinlich«, sagte Savn. Er ging zur Tür, blieb dann stehen und drehte sich um. Tem ignorierte ihn; und er wollte sich auch nicht dem Mob anschließen. Der alte Dymon ebensowenig, den Savn nicht gut kannte. Aber was war mit den anderen? Was war mit Lova und Korall und Lem und Tuk? Woher nahm fast das gesamte Dorf die Gewißheit, daß es richtig war, Vlad aufzuspüren und womöglich zu töten? Oder, anders betrachtet, wieso war er, Savn, sich da nicht sicher? War er von einem Zauber gebannt? Er fühlte sich aber nicht so.


  Er merkte, daß die Sängerin Sara ihn anschaute. Einer plötzlichen Regung folgend ging er an ihren Tisch und fragte ohne Vorgeplänkel: »Und was ist mit Euch?«


  »Wie bitte?«


  »Wieso versucht Ihr nicht, Vlad zu finden?«


  Die Issola sah ihn an. »Ich bin sicher, ich wäre ihnen nicht von Nutzen«, sagte sie. »Und ich lebe auch nicht hier, also halte ich es nicht für angemessen, daß ich mich einmische.«


  »Oh. Aber was ist mit ihm?«


  »Es tut mir leid, ich habe dich nicht verstanden.«


  »Ich meine, macht Ihr Euch keine Sorgen darüber, was sie mit ihm machen werden?«


  »Nun«, sagte sie, »man darf ja auch nicht einfach Wachsoldaten töten, oder?«


  Savn schüttelte den Kopf und sah Tem dabei in die Küche gehen, was ihn daran erinnerte, weshalb er eigentlich gekommen war.


  »Entschuldigt mich«, sagte er zu Sara. »Ich gehe besser.«


  »Vielleicht sehen wir uns wieder«, sagte die Sängerin.


  Savn verneigte sich so gut er konnte und ging an ihr vorbei durch den Vorhang zu den Gästezimmern. Er fand das von Vlad, erkennbar an dessen Lederbeutel auf der Erde, den er an sich nahm, ebenso wie ein sauber gefaltetes Laken am Fußende des Bettes. Beides wickelte er zu einem Bündel zusammen, zurrte seinen Gürtel darum, schaute aus dem Fenster und kroch hindurch nach draußen.


  Der Nachmittag gab die Schlacht gegen den Abend verloren, als er sich wieder auf die Straße zum Herrschaftshaus begab, da rief plötzlich eine Stimme: »Savn!«, bevor er die letzten Dorfhäuser hinter sich lassen konnte.


  Um ein Haar wäre er losgerannt, blieb doch stehen, rannte fast wieder los, dann drehte er sich um und spähte in die Dunkelheit, weil er die Stimme inzwischen zuordnen konnte. »Meister?«


  »Du bist heute nicht gekommen. Ich habe auf dich gewartet.«


  »Nein, Meister, ich «


  »Du bist durch die Landschaft gezogen und hast dieses Monster mit Schnurrhaaren gesucht, wie alle anderen?«


  »Äh, nein, Meister.«


  »Nein? Wieso nicht?«


  »Wieso tut Ihr es nicht?« fragte Savn zurück.


  Meister Wack kam schnaubend näher. »Spricht man so mit seinem Meister?« Er wartete Savns Antwort jedoch gar nicht erst ab und sagte: »Ich kenne diesen Ostländer nicht, und er hat mir nichts getan, also warum sollte ich ihm hinterherjagen? So, und du?«


  Savn antwortete, ohne recht zu wissen warum: »Ich will ihm helfen.«


  »Hmmmf. Das hatte ich mir schon gedacht. Warum?«


  »Na, weil … Ich weiß nicht. Ich habe ihm das Leben gerettet, und wenn die ihn finden «


  »Du hast ihm das Leben gerettet?«


  »Ja, Meister. Er war verletzt.«


  »Erzähl mal.«


  Savn gab, so zusammenhängend und schnell er konnte, eine kurze Zusammenfassung des Kampfes, erklärte die merkwürdige Wunde und beschrieb, was er dagegen unternommen hatte.


  »Hmmmf. Nicht übel. Hast du die Rituale gegen Infektionen durchgeführt?«


  »Nicht besonders gut, Meister. Ich kenne sie nicht so richtig, und ich hatte keine Kräuter.«


  »Hmmmf. Dann kannst du wetten, daß die Dämonen ihn inzwischen befallen haben.«


  »Ich glaube, an der Wunde hat er das Schlimmste überstanden«


  »Nicht, wenn er innerlich verbrennt.«


  »Aber ich kann ihn nicht bewegen, und er wird Decken brauchen, also «


  »Also gar nichts. Wir können die notwendigen Kräuter auf dem Weg suchen, solange wir jetzt gehen, wo es noch etwas hell ist.«


  »Wir, Meister?«


  »Wir brauchen auch Fackeln.«


  »Fackeln?«


  »In den Höhlen ist es dunkel, und ein anderer sicherer Ort für ihn fällt mir nicht ein. In Sprechers Haus gibt es Fackeln, aber die hole ich besser selbst, falls Sprecher nicht mit den anderen los ist  ich glaube, seine Fragen könntest du kaum bestehen. Warte hier, während ich sie hole; dann wollen wir mal sehen, was wir für deinen Freund tun können.«
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  Meister Wack führte sie zum Erstaunen Savns auf Pfaden durch die Wälder, die er, Savn, gar nicht kannte. Er hatte, ohne groß darüber nachzudenken, immer angenommen, daß niemand, der älter war als neunzig oder so, abgesehen von Trappern und Jägern, eine Ahnung von den Wäldern hatte. Die Vorstellung, daß Meister Wack den Wald kannte oder sich zumindest an ihn erinnerte, überraschte ihn.


  Sie kamen gut voran, auch wenn sie ein paar Pausen einlegten, um Knöterich und Pusteblumen aufzulesen, und sie fanden Vlad, als das letzte Tageslicht verging. Die beiden Jheregs waren dort und fauchten Meister Wack mißtrauisch an, der erschrocken zurücksprang und mit den Armen ruderte, als wollte er sie verscheuchen. Sie regten sich nicht, sondern starrten ihn fragend an, was diese eigentümlichen Gesten wohl bewirken sollten.


  »Ist schon gut«, beruhigte Savn; dann wiederholte er die Wörter, diesmal für die Jheregs. Er merkte, wie Meister Wack ihn ansah, doch die Tiere entspannten sich, kamen näher zu Vlad und sahen aufmerksam zu.


  »Wenn wir die Zeit haben«, sagte der Meister, »mußt du mir das erklären.« Dann kniete er sich neben den Ostländer. Langsam bewegte er die Hand, wobei er die Jheregs beobachtete. Als sie sich nicht rührten, faßte der Meister Vlad an die Stirn und Wangen und zog die Augenbrauen hoch. »Er scheint zu fiebern«, sagte er, »aber ich weiß bei Ostländern nicht so Bescheid  vielleicht ist ihr Blut wärmer als das unsrige.«


  Savn berührte Vlads Stirn und sagte: »Als ich gegangen bin, war er kühler.«


  »Tja, dann.«


  »Was tun wir?«


  »Wir bringen ihn in eine Höhle, und dann senken wir das Fieber. Zuerst wickelst du ihn in die Decke.«


  »Alle Decken? Müssen wir ihn warmhalten?«


  »Nein, nein. So können wir ihn nur leichter tragen. Wir müssen ihn abkühlen, nicht warmhalten.«


  »Das dachte ich doch.«


  »Wickel die Decke erst mal auf, an jeder Seite ein bißchen, damit wir ihn  nein, andersherum. Gut. Jetzt heb du den Kopf an, und ich schieb das  gut. Jetzt an der Hüfte. Genau. Und die Beine. So. Du bist jünger als ich, geh auf diese Seite.«


  »Augenblick«, sagte Savn und griff nach dem Sack mit dem Essen und dem Wasserkrug. Er schaute sich kurz um und überlegte, wie er ihn tragen sollte, da legte der Meister den Beutel vorsichtig auf Vlads Beine. Savn wollte widersprechen, fand aber keine Argumente. Er spürte, wie er errötete, und war froh, daß es fast dunkel war.


  Savn griff an Vlads Kopf nach der Decke, Meister Wack hob an seinen Beinen an. Ohne Schwierigkeiten hievten sie ihn hoch. »Meister«, sagte Savn, »es wird dunkel «


  »Ich kenne den Weg. Laß mich eben umdrehen … So. Vorsichtig jetzt; wir müssen langsam gehen.«


  Er führte sie tiefer in den Wald, doch mußte er irgendeinen Pfad betreten haben, denn sie mußten nie anhalten oder auch nur langsamer werden. Sie stiegen einen sachten Hang hinab, und Savn schlugen nicht einmal Zweige ins Gesicht, auch wenn Vlad mit jedem Schritt schwerer zu werden schien. Savn erinnerte sich an seine Traumwandlerei und wünschte sich, dieser Marsch wäre ebensoleicht.


  Sie erreichten das Geröll an den Hängen oberhalb der Höhlen und stiegen seitlich ab, ohne je wirklich das Gleichgewicht zu verlieren, aber sie spürten die Anstrengung. Savn wurden vom Tragen langsam auch die Arme lahm, obwohl Vlad recht leicht war. Der begann inzwischen auch wieder leise zu stöhnen. Savn fragte: »Vlad, bist du wach?«, doch der Ostländer sagte nichts, das einer Antwort nahekam. Etwas später fragte Savn: »Meister, sollten wir vielleicht diese hier versuchen?«


  »Ich weiß nicht mehr, wie man ans Wasser zurückkommt. Du?«


  Savn blinzelte erstaunt. »Ja, ich glaube schon.«


  »Also gut. Dann hier entlang. Halt; das ist weit genug. Ich muß eine Fackel anzünden, oder hast du gelernt, wie man im Dunkeln sehen kann?«


  »Wie können wir denn eine Fackel halten und gleichzeitig Vlad tragen?«


  »Ich bohre dir dafür ein Loch in den Kopf.«


  Savn begnügte sich mit dieser Antwort. Nachdem sie den Ostländer vorsichtig auf dem Höhlenboden abgesetzt hatten, zündete Meister Wack eine der Fackeln an. Er hielt sie in der Faust, so daß sie seitlich herausragte, dann bedeutete er Savn, Vlad wieder anzuheben.


  Sie drangen tiefer in die Höhle vor, Savn vorneweg, bis sie Wasser tropfen hörten. »Weiter können wir nicht gehen«, sagte Savn. »Um an den Fluß zu kommen, müssen wir über diesen Vorsprung, dann einen schmalen «


  »Schon verstanden. Setz ihn ab, dann sehen wir mal nach, was sein Fieber macht.« Vlad stöhnte abermals auf und murmelte etwas wie: »Mach doch selbst.«


  Meister Wack faßte ihm an die Stirn und sagte: »Gieß ihm jetzt kühles Wasser über den Kopf und such etwas, womit du ihm Luft zufächeln kannst. Ich werde sehen, wo die Infektion steckt und ob wir sie beseitigen können. Hier, wisch ihm auch damit über das Gesicht. Ich muß mal sehen, wohin ich mit der Fackel  sieh nur!«


  Savn sah in die von Meister Wack angedeutete Richtung, erblickte dort aber nur die beiden Jheregs, die auf dem Höhlenboden hockten und mit gefalteten Flügeln die Vorgänge beobachteten. »Was ist denn?« fragte er.


  »Die sind uns gefolgt!«


  »Oh. Ja, das machen sie schon die ganze Zeit.«


  »Hmmmmm«, machte der Meister. »Na schön.«


  Er fand eine Stelle, wo er die Fackel zwischen zwei Felsen stecken konnte, entzündete eine weitere und steckte sie auf der anderen Höhlenseite ein. Seine beiden Schatten vollführten einen seltsamen Tanz, als er wieder zum reglosen Ostländer zurückging. Savn benetzte weiterhin Vlads Gesicht und fächelte ihm mit dessen Lederbeutel Luft zu.


  Meister Wack schob Vlad das Hemd hoch und nahm vorsichtig den Verband ab. »Nicht übel«, sagte er.


  »Meister?«


  »Das hättest du auch schlechter machen können. Aber es gibt keine Anzeichen von Infektionen, was mich überrascht. Das Fieber «


  »Vielleicht sein Bein«, sagte Savn.


  Meister Wack besah sich die Bandagen um den Oberschenkel des Ostländers (der haarig war wie bei einem Tier, was Savn vorher nicht bemerkt hatte) und wickelte sie ab. »Weiter fächeln«, sagte er.


  Savn gehorchte, und da sagte der Meister: »Ja, tatsächlich.«


  Die Wunde hatte sich in den wenigen Stunden, seit Savn sie verbunden hatte, verändert. Jetzt war sie rot, angeschwollen und aufgequollen, und eine dicke weiße Flüssigkeit trat heraus. Eher fasziniert als angewidert starrte Savn hin.


  »Mach sein Gesicht noch einmal naß und fächle weiter.«


  »Was werdet Ihr tun?«


  Der Meister antwortete nicht, sondern holte Sachen aus seinem Beutel  einen Laithenzweig, ein Fläschchen mit der Aufschrift »Traumgrasessenz«, ein weiteres mit hellbraunem Pulver, einen Mörser und Stößel  und legte alles neben dem Knöterich und der Pusteblume, die sie auf dem Weg gesammelt hatten, vor sich aus. Die flüssige Zielstrebigkeit seiner Bewegungen erinnerte Savn abermals an Vlad.


  »Immer sein Gesicht benetzen«, wiederholte der Meister, und Savn machte sich schuldbewußt wieder ans Werk. Dabei berührte seine Hand Vlads Stirn; sie war sogar noch wärmer geworden, seit sie sich in die Höhlen begeben hatten.


  Savn fächelte wieder, doch der Meister sagte: »Warte, nimm seinen Kopf hoch, damit ich ihm das hier einflößen kann.«


  »Was ist das?«


  »Zerriebene Wurzeln des Weidenlieds, Knöterich und Wasser. Ein bißchen nach vorne  so. Jetzt wieder runter mit ihm, und fächle ihm Luft zu. Er muß vor allem gekühlt werden.«


  Meister Wack machte sich daran, die Wunde zu berühren und zu drücken und mit einem dünnen silbernen Gerät zu pieken, an das Savn sich nicht erinnern konnte, und beim Arbeiten sang der Meister leise vor sich hin. Savn wollte nach dem Gesang und dem Gerät fragen, auch nach der Prozedur, doch er traute sich nicht, die Beschwörung zu stören. Der Meister hielt so lange inne, daß er mit dem Kopf auf ein paar Kräuter deuten und sagen konnte: »Die mußt du gut zerreiben und mit etwas Wasser mischen.«


  Vlad fing wieder zu sprechen an und sagte Sätze, von denen aber nur ein oder zwei Wörter zu verstehen waren. Meister Wack blickte auf. »Wir hören nicht auf die Fieberphantasien jener, die uns anvertraut sind«, sagte er und machte sich wieder an seinen sanften Gesang.


  Savn antwortete nicht. Er reichte dem Meister den Mörser, und dieser nahm ihn ohne aufzuhören und goß den Inhalt über die Wunde. Dann gab er Savn das leere Gefäß zurück und sagte: »Mach es sauber, zermahle eine Handvoll hiervon, dazu drei Tropfen von dem, und dann gieß Wasser dazu. Wenn es fertig ist, soll er es trinken.«


  Savn gehorchte und hielt Vlads Kopf. Der redete immer noch, was es leichter machte, ihm die Flüssigkeit einzuflößen. Der Ostländer hustete und verschluckte sich, doch am Ende hatte er die Mischung eingenommen.


  Der Meister hörte mit Singen und Bohren auf. »Sieh hier«, sagte er, »wie rot die Wundränder sind. Hast du saubere Hände? Dann faß hier mal an.«


  Zögerlich tat Savn es. Die Wunde schien sogar noch wärmer zu sein als Vlads Stirn. »Manchmal«, erklärte Meister Wack, »ist es möglich, die Ursache zu finden, das Vehikel, auf dem die Kobolde in den Körper geritten kamen. Dies ist so ein Fall.«


  »Was?« fragte Savn.


  »Siehst du hier, am Ende des Röhrchens?«


  »Was ist das?«


  »Ich denke, es ist ein Stück seiner Kleidung, das in der Wunde vergessen wurde.«


  »Kleidung?«


  »Wir tragen Kleidung, warum nicht auch die Kobolde? Wenn ein Stück Stoff in den Körper dringt, können wir fast sicher sein, daß die Geister darauf in ein neues Heim geritten sind. Unsere Aufgabe ist es, sie zu vertreiben. Deshalb habe ich das reinste Wasser auf die Wunde gegossen, das ich finden konnte, vermischt mit Laithe, die die Dämonen hassen, und Pusteblumenblättern, die reinigen. Und durch den Mund geben wir ihm Traumgras, damit er besser schläft, und Weidenlied, das die Seele kühlt.«


  »Verstehe.«


  »Jetzt drücke ich  hier , und wir vertreiben die Kobolde. Siehst du, wie dick und grau die Lösung ist? Dies ist das Grau des Todes. Man weiß, daß Totenbeschwörer es für üble Machenschaften verwenden, deshalb fangen wir es in einem Tuch auf, das wir gründlich verbrennen werden. Hier. Leg es vorerst beiseite, bis wir ein Feuer anzünden können. Jetzt reich mir ein sauberes Tuch.«


  Savn tat all dies. Als Meister Wack die Totenbeschwörer erwähnte, mußte er an Seine Lordschaft denken, doch er schob den Gedanken gleich wieder weg und sagte sich streng, er solle sich lieber auf seine Hände konzentrieren. Als er nach dem sauberen Stoff griff, erhoben sich plötzlich die beiden Jheregs, starrten zum Höhleneingang und fauchten.


  Savn schaute hin, konnte aber nichts erkennen. »Wer ist da?« fragte er.


  Die Antwort schien aus weiter Ferne zu kommen und hallte mehrfach wider. »Savn? Wo bist du?«


  Der Meister schaute ihn mit hochgezogenen Brauen an.


  Savn nahm sich eine der Fackeln und ging durch die Höhle in Richtung Eingang, gefolgt von den weiterhin fauchenden Jheregs. »Nein«, sagte er zu ihnen, »es ist schon gut.« Er war sich nicht sicher, ob sie ihm glaubten, jedenfalls fauchten sie weiter.


  Etwa dreißig Schritte später stieß er auf Polyi, die sich offensichtlich nicht zwischen den verzweigenden Pfaden entscheiden konnte. »Was machst du denn hier?«


  »Ich bin dir gefolgt«, gab sie zurück.


  »Warum?«


  »Weil ich wissen will  iiieh!«


  »Ist schon gut«, sagte Savn. »Die tun dir nichts.« Hoffentlich hatte er recht.


  »Sind das die gleichen «


  »Ist jetzt egal. Komm mit. Wir versuchen, den Ostländer zu heilen.«


  »Ich weiß. Ich habe euch gesehen.«


  Die Jheregs beobachteten Polyi mißtrauisch, schienen sie aber nicht angreifen zu sollen. Savn führte sie wieder dorthin, wo Meister Wack sich um Vlad kümmerte.


  »Das ist meine Schwester«, sagte er.


  Der Meister grunzte und sagte: »Mach dich wieder an die Arbeit.«


  Polyi sagte nichts.


  Savn kniete sich hin und faßte Vlad an die Stirn, die immer noch warm war, dazu schweißnaß.


  »Halte seinen Kopf feucht«, sagte Meister Wack. »Und ich werde dich die Beschwörungen lehren. Wir sprechen sie gemeinsam, und dann warten wir.«


  »Savn «, sagte Polyi.


  »Jetzt nicht«, erwiderte er.


  


  Weniger als eine Stunde später fühlte Meister Wack Vlads Stirn und sagte: »Das Fieber ist gebrochen. Jetzt müssen wir ihn schlafen lassen.«


  »Mein Hals ist ganz trocken«, sagte Savn.


  »Du mußt die Gesänge üben«, sagte Meister Wack. »Manchmal wirst du Stunde um Stunde nichts anderes tun, als dasitzen und Beschwörungen aufsagen. Dein ostländischer Freund hat Glück.«


  Savn nickte. »Wie lange wird er schlafen?«


  »Das kann man nicht wissen. Wahrscheinlich sehr lange. Aber wenn er aufwacht, wird er Wasser brauchen und «


  »Murrrmumfff«, machte Vlad. Er hatte die Augen offen, und sein Gesichtsausdruck war intelligent und wach. Die beiden Jheregs, die unbeachtet an einer Höhlenwand gewartet hatten, hüpften um seinen Kopf herum. Polyi, die noch kein Wort gesagt hatte, sah nur mit großen, im Schein der Fackeln funkelnden Augen zu.


  »Ich kann dich nicht verstehen«, sagte Savn zu Vlad.


  Der Ostländer machte den Mund auf und wieder zu, dann fragte er: »Wer?«


  »Das ist Meister Wack. Er hat dein Fieber behandelt.«


  »Fieber?« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  »Ja.«


  Vlad schaute kurz die Jheregs und Polyi an, dann nickte er Savn zu.


  Meister Wack fragte: »Möchtet Ihr Wasser? Etwas zu essen?«


  »Ja«, antwortete Vlad. »Und ja.«


  Der Meister nickte Savn zu, der Vlad beim Trinken aus dem Weinbeutel half. »Hast du etwas zu essen?«


  »Ja. Ich habe etwas Brot und Käse und junge Zwiebeln und Rote Bete und ein paar Gewürze.«


  »Hilf mir beim Hinsetzen«, bat Vlad. Savn schaute Polyi an. Die zögerte, dann half sie Savn, Vlad zu helfen. Anscheinend war es für den Ostländer sehr anstrengend, doch schließlich saß er aufrecht mit ganz geradem Rücken. Er atmete tief und langsam. Das Flackern der Fackeln ließ sein Gesicht noch hagerer wirken als sonst. »Mehr Wasser«, sagte er.


  Savn stützte ihn beim Trinken.


  »Hinlegen«, sagte Vlad.


  Savn und Polyi halfen Vlad, und als er wieder lag, klang sein Atem schwerfällig. Er schloß die Augen, und nach ein paar Minuten hob und senkte sein Brustkorb sich wieder normal. Zum erstenmal roch Savn den Schweiß des Ostländers  ganz so wie der eines Menschen, der hart gearbeitet hatte oder krank war.


  Als Savn gerade dachte, der Ostländer sei eingeschlafen, öffnete er die Augen wieder und fragte: »Essen?«


  Polyi fragte: »Wo?«


  Und Savn: »Ich hole es.«


  Er fand den Beutel und wühlte darin herum, bis er das Essen hatte. Als er ein Stück Brot abriß, merkte er, wie seine Hand zitterte. »Was soll ich ihm geben?« fragte er den Meister.


  »Das Brot ist gut, und vielleicht etwas Käse.«


  »Und leg eine von den Zwiebeln drauf«, sagte Vlad, »und was du so an Kräutern hast.«


  Savn gehorchte und runzelte die Stirn. »Ist das denn richtig?« fragte er Meister Wack.


  »Ja«, erwiderte der. »Du kannst den Käse ruhig würzen. Nur keinen Lauch mehr.«


  Savn hielt Vlad den Kopf. Der schaffte ein paar mühevolle Bissen, bevor er den Kopf schüttelte und nach Wasser verlangte. Savn holte welches, und Vlad legte sich einmal mehr zurück, und diesmal schlief er auch ein. Währenddessen probierte Savn einen Bissen. Nicht schlecht, fand er. Er bot seiner Schwester etwas an, doch die schüttelte kurz ablehnend den Kopf.


  »Er wird jetzt eine Weile schlafen«, sagte Meister Wack. »Los, wir machen Feuer.«


  »Ist er hier in Sicherheit?«


  »Wahrscheinlich. Aber wenn deine Schwester dir beim Holzsammeln helfen möchte, kann ich hier bei ihm bleiben.«


  »Hilfst du mir, Polyi?«


  »Na gut«, sagte sie mit dünner Stimme.


  Sie nahmen eine der Fackeln und machten sich auf in die Wälder. »Savn«, sagte Polyi, als sie draußen alleine waren. »Was ist ?«


  »Warum bist du uns gefolgt?«


  »Ich dachte, du weißt, wo er ist.«


  »Na, das stimmte ja auch. Und jetzt? Willst du Sprecher sagen, wo wir sind?«


  »Ich weiß nicht.«


  Sie sammelten Stöcke und Reisig aus der dünn bewachsenen Gegend um die Höhlen auf. »Wieso hilfst du ihm?« fragte sie.


  »Weil er mein Freund ist und weil jeder sonst hinter ihm her ist, dabei hat er nichts getan.«


  »Nichts getan? Du hast Zaum doch gesehen.«


  »Wieso denkst du, er hat Zaum umgebracht?«


  »Wieso denkst du, er hat es nicht getan? Und was ist mit den ganzen Männern Seiner Lordschaft?«


  »Die haben angefangen.«


  »Na, aber was will er eigentlich hier? Wer ist er?«


  Savn erinnerte sich an einige der Dinge, die Vlad im Fieberwahn gemurmelt hatte, und antwortete nicht.


  Sie brachten das Holz in die Höhle. »Wo sollen wir das Feuer anmachen?« fragte Savn.


  »Hier drüben«, sagte der Meister. »Auch wenn das Fieber gebrochen ist, wollen wir nicht, daß ihm zu warm wird. Verbrennt den Stoff, haltet das Feuer in Gang, und ich komme morgen wieder. Ihr solltet auch schlafen.«


  Savn nickte. Die drei machten gemeinsam Feuer, nachdem sie geprüft hatten, ob der Luftzug stark genug war, den Qualm nach draußen zu tragen.


  »Morgen«, wiederholte der Meister.


  »Ich werde hier sein«, sagte Savn.


  »Wirst du?« fragte Polyi.


  »Ja.«


  Meister Wack ging ohne ein weiteres Wort und nahm eine der Fackeln für den Weg mit. Savn machte aus Vlads Beutel ein Kissen, aus den Decken ein zweites und streckte sich auf dem harten Höhlenboden aus. »Ich bin müde«, sagte er. »Wir reden weiter, wenn ich geschlafen habe.« Eigentlich bezweifelte er, daß er einschlafen konnte, aber er wußte nicht, was er seiner Schwester erklären sollte.


  Wie sich herausstellte, irrte er sich: er schlief beinahe sofort ein.


  


  Savn erwachte von einer nicht unangenehmen warmen Feuchtigkeit im Ohr, begleitet von einem Knabbern, das fast liebevoll war und kitzelte. Er rollte davon weg, doch der harte Höhlenboden machte ihn vollends wach, und als er erkannte, wer ihn am Ohr gebissen hatte, schreckte er mit einem halb unterdrückten Schrei hoch. Der kleinere der Jheregs hüpfte davon, dann drehte er sich um und sah ihn an, die Flügel eng angelegt und mit schlangengleich auf und ab zuckendem Kopf. Savn fühlte sich, als würde er ausgelacht.


  »Was ist passiert?« fragte Polyi.


  »Nichts«, erwiderte Savn, der merkte, wie er rot wurde, und hoffte, daß Polyi sein Gesicht im Halbdunkel nicht sehen konnte. Das Feuer war erloschen, ebenso wie eine der Fackeln. Die letzte brannte weiter kräftig.


  Savn warf einen Blick auf Vlad, der aufgewacht war und an die Decke starrte, anscheinend ohne die Komödie, die vor ihm aufgeführt wurde, zu beachten.


  »Wie geht es dir?« fragte Savn.


  »Wasser.« Seine Stimme klang fester als zuvor. Savn fragte sich, wieviel Zeit vergangen war, und mußte zu seiner Überraschung feststellen, daß es vier Stunden waren.


  »Augenblick«, sagte er. Er zündete eine neue Fackel an und ersetzte die, die erloschen war, dann ging er in eine Seitenhöhle und erleichterte sich. Als er wiederkam, fand er den Beutel und sah nach, ob noch Wasser darin war, dann half er Vlad beim Trinken. Vlad hatte anscheinend Schluckbeschwerden. Als er fertig war, sagte er: »Schwach.«


  »Etwas zu essen?«


  »Später.«


  »Wenn du dich erleichtern mußt, es gibt da eine Stelle um die Ecke, aber dafür mußt du aufstehen und «


  »Im Moment geht es noch«, sagte Vlad.


  »Da drüben?« fragte Polyi. »Bin gleich wieder da.«


  Der Jhereg, der sich an Savn gerieben hatte, tat dasselbe bei Vlad, der ein Lächeln versuchte. Savn sah mit gemischten Gefühlen zu. Etwas später verkündete Vlad, daß er essen wollte, und Savn und Polyi halfen ihm dabei. Das Brot wurde allmählich alt, aber man konnte es essen. Vlad nahm noch einen Schluck Wasser. Dann zog er sich mit Savns Hilfe an der nächsten Wand hoch und setzte sich daran gelehnt auf.


  Ohne Vorwarnung oder Erklärung drehten beide Jheregs sich plötzlich um und flogen aus der Höhle. Vlad schien es nicht zu überraschen. Ob sie im Dunkeln sehen konnten wie Fledermäuse und Dzurs, fragte sich Savn.


  »Was machen wir nun?« fragte Polyi.


  »Keine Ahnung«, erwiderte ihr Bruder. »Kommt auf Vlad an.«


  »Machen?« fragte der Ostländer matt. »Wogegen?«


  »Na, die sind bestimmt noch hinter dir her.«


  »Ja.«


  »Kannst du dich hier herausteleportieren?«


  »Jetzt nicht.«


  »Warum nicht?«


  Vlad forschte in Savns Gesicht. »Zu schwach«, sagte er endlich.


  »Oh.«


  »Muß mich erst erholen«, sagte Vlad.


  »Und dann?«


  Vlad machte ein leicht verwirrtes Gesicht, als habe Savn ihn gefragt, ob die Ernte vor oder nach der Aussaat komme. »Dann muß ich Lord Kleineklippe töten, ist doch klar«, sagte er, und als habe ein solch langer Satz ihn erschöpft, schlief er sofort ein.


  


  Sie spürte seine Trauer wie einen Strick, der sie verband, obwohl sie es sich nicht so erklärte. Doch da war ein Gefühl schmerzlichen Unwohlseins, das sich in ihr Bewußtsein drängte, und es stand im Zusammenhang mit dem Versorger, mit seinen Verletzungen.


  Sie kreisten vor den Höhlen aufwärts, hielten unter den Wolken inne, und begannen dann ihre Suche oben über den kahlen Feldern zwischen Dorf und Wäldern.


  Sie haßte es zu jagen.


  Fliegen mochte sie, und den Boden nach Nahrung absuchen auch, aber die Verfolgungsjagden nicht, und schon gar nicht die Kämpfe. Einerseits wurde sie bestimmt müde; andererseits könnte sie sich verletzen. Und 


  Da bewegte sich etwas, klein und verstohlen, fast direkt unter ihr. Sie erzählte es ihrem Geliebten, jedoch ohne sich großartig zu bewegen. Sie stiegen auf und beschrieben einen langsamen, gemächlichen Bogen. Ihre angestrengten Augen erblickten etwas Braunes, das sich nicht recht in die umgebenden Gräser und Sträucher einfügen wollte. Sie flogen abermals daran vorüber, trennten sich oben und wählten die besten Winkel zum Angriff. Wenn man schon jagen mußte, dann war es gemeinsam besser.


  Und manchmal ging es eben nicht anders.
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  In der Stille nach Vlads Erklärung sprach Polyi Savns eigene Gedanken aus: »Das kann er nicht ernst meinen.«


  Savn starrte den schlafenden Ostländer an, aber die Sachen, die er im Fieberwahn gesagt hatte, wollten ihm nicht aus dem Kopf. »Das glaube ich auch nicht«, sagte er schließlich. »Aber …«


  »Was, aber?« fragte Polyi, als er nicht weitersprach.


  »Aber ich weiß es nicht. Laß uns das Feuer in Gang bringen.«


  »In Ordnung.«


  Sie fachten es an und entschieden nach einiger Diskussion, daß das Holz vorerst ausreichte, so daß sie die Höhle nicht wieder verlassen mußten, denn das wollte keiner von beiden so recht.


  »Mä und Pä machen sich bestimmt ziemlich Sorgen um uns«, sagte Polyi.


  »Ja«, stimmte Savn zu.


  »Also, ich glaube, wir sollten ihnen sagen, wo wir sind«, fand Polyi.


  Savn schüttelte den Kopf. »Die werden es Sprecher erzählen, das ist so sicher wie die Dürre im Sommer.«


  Polyi starrte den schlafenden Ostländer an, und Savn konnte geradezu spüren, wie sie dachte: Na und? Und das schlimmste war, daß er keine Antwort auf diesen Gedanken wußte.


  Einige Minuten darauf ertönte Flügelschlagen. Polyi sprang auf und unterdrückte ein Kreischen, dann landeten die beiden Jheregs in der Höhle.


  »Ist schon gut«, beruhigte Savn. »Die sind zahm.«


  »Zahm?« fragte Polyi fast hysterisch.


  »Na, ich meine, sie sind seine Freunde.«


  Mit großen Augen starrte sie den Ostländer an, während der größere der Jheregs etwas ablegte, das wie ein toter Norska aussah. Die beiden hüpften triumphierend zu Vlad und kauerten sich neben seinen Kopf.


  Polyi sah Savn fragend an, der erklärte: »Ich vermute, er wollte Fleisch haben.«


  »Aber wie ?«


  »Komm, wir suchen so was wie einen Spieß.«


  Polyi sah ihn an, und Fragen tanzten durch ihr Gesicht, aber sie sprach keine davon aus. Sie durchwühlten das gesammelte Holz vom Vortag und fanden etwas Passendes, während die beiden Jheregs sich anscheinend darüber stritten, ob der Norska nicht sofort aufgefressen werden sollte. Savn klärte diese Frage, indem er ihn den beiden wegnahm und so gut er konnte häutete, was ihm ein böses Fauchen des größeren Jheregs eintrug.


  »Manchmal«, sagte Savn, »sagen die Leute echt komische Sachen, wenn sie im Fieber liegen. Einmal hatte Nadel fast zwei Tage Trockenfieber, und sie «


  »Ist mir egal«, sagte Polyi. »Er kann es nicht ernst meinen.«


  »Nein. Seine Lordschaft kann sowieso keiner töten, wegen der Kiste.«


  »Genau.«


  Savn legte das blutige Fell erst mal beiseite und fragte sich, was er damit machen sollte, damit es keine Schädlinge anlockte. Sie steckten den Norska auf den notdürftigen Spieß.


  »Wo sollen wir das drauflegen?« fragte Polyi.


  »Weiß ich nicht. Zwei Holzstücke?«


  »Und was, wenn die auch anbrennen?«


  »Na, große Steine oder so was haben wir nicht.«


  »Wir können uns doch jeder auf eine Seite hocken und ihn festhalten.«


  »Ja, können wir. Wie lange braucht das Fleisch wohl?«


  »Weiß ich nicht.«


  »Kannst du sehen, wenn es durch ist?«


  »Du?«


  »Vielleicht«, antwortete Savn und schickte Polyi auf die andere Seite des Feuers. »Am besten halten wir es so hoch wir können, damit es nicht verbrennt.«


  Blut und Fett tropften in die Flammen, die davon emporzüngelten und die Höhle erschreckend hell machten, aber nach zwei Minuten sagte Polyi: »Mir wird der Arm lahm.«


  »Mir auch«, gab Savn zu. »Ich glaube, so geht es nicht.«


  »Und was machen wir jetzt?«


  Sie entfernten sich vom Feuer und legten den leicht erwärmten Norska auf den Boden. Savn warf einen Blick auf Vlad und stellte fest, daß der Ostländer erwacht war und ihn eindringlich ansah.


  »Warum siehst du nicht nach, ob du etwas finden kannst?« sagte Savn.


  »Ich?« fragte Polyi.


  »Du.«


  Sie wollte widersprechen, stand dann aber schmollend auf. »Nimm eine Fackel mit«, rief Savn. Sie antwortete nicht.


  Savn drehte sich zu Vlad und sagte: »Die haben dir was zu essen geholt; wir überlegen gerade, wie wir es gebraten kriegen.«


  Er nickte. »Gießt Wein drüber«, sagte er. »Meine Flasche.«


  »Ist gut«, sagte Savn und machte weiter. »Du hast im Fieberwahn ein paar komische Sachen gesagt.«


  Vlad kniff die Augen zusammen. Die Fackel schien auf die Gesichtshälfte, die auch Savn sah, und im Schatten seiner Stirn wirkten Vlads Augen sehr dunkel. »Erzähle«, sagte er. Seine Stimme klang trotz seiner Schwäche gebietend.


  »Du hast mehrfach das Wort ›Morganti‹ benutzt.«


  »Habe ich? Das überrascht mich nicht.« Er sammelte kurz Kraft. »Du weißt, was es bedeutet?«


  »Ja. Es ist eine Waffe, die tötet, und zwar nicht nur den Körper, sondern auch «


  »Ja. Na, das werden sie wohl bei mir anwenden, wenn sie mich kriegen.«


  »Wer?«


  Vlad antwortete erst nicht, und Savn glaubte schon, er sei eingeschlafen, weil er die Augen schloß. Dann öffnete er sie jedoch wieder und sagte: »Die Leute, die hinter mir her sind.«


  »Aber die Männer Seiner Lordschaft haben so etwas nicht benutzt.«


  »Nein«, sagte Vlad stirnrunzelnd, »das ist richtig.« Er preßte die Lider aufeinander, dann machte er die Augen auf. Mit verwirrtem Gesichtsausdruck starrte er geradeaus, dann schüttelte er den Kopf, wie um einen Gedankengang abzuwerfen. »Was habe ich noch gesagt?«


  »Vieles. Das meiste konnte ich nicht verstehen. Und dann noch Namen und andere Sachen.«


  »Und?«


  »Und du hast gesagt: ›Ich werde nicht mehr für dich töten.‹«


  »Oh.« Darüber schien Vlad nachzudenken. »Sonst noch was?«


  »Kurz vorm Einschlafen hast du gesagt, du würdest Seine Lordschaft umbringen.«


  »Habe ich? Da muß ich aber sehr müde gewesen sein.«


  »So etwas zu denken?« fragte Savn. »Oder es zu sagen?«


  Savn wartete, doch Vlad gab keine Antwort. Also fragte er: »Warum haßt du ihn denn so sehr?«


  Vlad schnaubte. Als er sprach, klang seine Stimme beinahe normal. »Er ist ein Totenbeschwörer. Er arbeitet mit Seelen. Wenn er eine braucht, nimmt er sie sich und tut damit, was er will. Begreifst du, was ich sage? Bedeutet dir das irgendwas? Würde es dir gefallen, wenn dein Leben eines Tages ausgeknipst wird, ohne Vorwarnung und ohne eine Schuld zu haben, bloß weil jemand deine Seele braucht wie du vielleicht ein Stück Stoff? Was für ein Wesen tut so etwas, Savn?«


  Dann fiel er zurück und schien augenblicklich einzuschlafen.


  Einige Minuten später kam Polyi zurück. »Ich habe ein paar Steine gefunden, die könnten gehen«, sagte sie. »Aber du mußt mir helfen, sie reinzurollen.«


  »Ist gut«, sagte Savn.


  »Ist er aufgewacht?«


  »Ja.«


  »Hat er dir was erzählt?«


  »Ja. Er will Seine Lordschaft wirklich töten.«


  


  Der Geruch gebratenen Norskas erfüllte die Höhle, und Vlad schlief noch, als Savn und Polyi ihre Diskussion wiederaufnahmen. »Und ich meine trotzdem, wir sollten es jemandem erzählen«, beharrte Polyi.


  Savn schüttelte den Kopf. »Auch, wenn uns niemand glaubt?«


  »Auch dann.«


  Die Jheregs beobachteten sie anscheinend fasziniert. Savn bezweifelte, daß sie der Unterhaltung folgen konnten, und hoffte, er hatte recht.


  »Und auch, wenn Seine Lordschaft in keiner Gefahr schwebt?«


  »Wie kannst du das wissen?«


  »Keiner kann ihn töten, weil er seine Seele in einer magischen Kiste versteckt.«


  »Aber wir sollten trotzdem «


  »Und auch, wenn sie Vlad umbringen, sobald sie ihn gefunden haben?«


  »Vielleicht hat er ja gelogen, kann doch sein«, sagte Polyi.


  »Das glaube ich nicht«, erwiderte Savn.


  Polyi fing zu sprechen an, schaute auf den schlafenden Ostländer und verstummte. Savn drehte noch einmal am Spieß. Fett tropfte herab; das Feuer zischte auf und beruhigte sich wieder. Langsam lief Savn das Wasser im Mund zusammen, und sein Magen knurrte.


  »Wie lange?« fragte Polyi, der es anscheinend genauso ging.


  »Ich weiß nicht. Woran erkennt man, daß es durch ist?«


  »Na, außen ist es jedenfalls braun. Aber Pä schneidet es immer an.«


  »Ja, aber wonach guckt er?«


  »Ich glaube, ob es fertig aussieht.«


  Savn grummelte und fand Vlads Dolch, mit dem er den Norska aufschnitt. Teilweise war das Fleisch weiß, aber an ein paar Stellen sah es durchsichtig aus. »Und?« fragte er.


  »Ich habe keine Ahnung, wie ein Norska aussehen sollte«, meinte Polyi. »Ich habe noch keinen gegessen.«


  »Na, ich glaube nicht, daß er durch ist. Lassen wir ihn noch etwas braten.«


  »Ich habe Hunger«, sagte Polyi.


  »Ich auch.«


  Sie starrte ins Feuer und auf den bratenden Norska und fragte: »Wieso haßt er Seine Lordschaft so sehr?«


  »Ich weiß nicht genau. Aber er glaubt, Seine Lordschaft hat Zaum umgebracht, und «


  »Kann doch gar nicht sein!« rief Polyi.


  »Warum nicht?« fragte Savn.


  »Na, es kann einfach nicht sein.«


  »Ich weiß auch nicht. Aber Vlad denkt es, und ich glaube, er mochte Zaum oder so.«


  »Mochte ihn? Waren sie, du weißt schon, verliebt?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Bestimmt«, sagte Polyi. »Ich meine, man rennt doch nicht los und bringt jemanden um, nur weil der einen auf dem Gewissen hat, den man mochte, oder? Dann hätten wir doch inzwischen jeden Soldaten der Armee umgebracht.«


  »Hmm, ich weiß nicht, ob es dasselbe ist.«


  »Warum nicht?«


  »Weil … keine Ahnung. Vielleicht hast du recht.«


  »Ich wette, sie waren verliebt.«


  »Also glaubst du jetzt, Seine Lordschaft hat ihn vielleicht doch getötet?«


  »Nein, nein, das habe ich nicht gesagt.«


  »Was dann?«


  »Tja, nur, daß Vlad es vielleicht denkt.«


  »Er schien sich ziemlich sicher zu sein.«


  »Und? Er ist Ostländer, vielleicht sind die immer so.«


  »Vielleicht«, sagte Savn und verstummte.


  Dies hier, dachte er, würde jeder als Abenteuer bezeichnen, und so kam es ihm auch vor. Ja, in gewisser Weise war es beängstigend, aber gleichzeitig auch irgendwie komisch, wie in einem Märchen, als wäre es nicht ganz echt.


  Savn hatte noch nie zuvor gesehen, wie jemand vor seinen Augen getötet wurde, und doch lag hier dieser Ostländer und sprach allen Ernstes davon, Seine Lordschaft zu töten. Nichts davon kam ihm vor, als stamme es aus seiner eigenen Erinnerung; es war, als habe er es in einem Lied gehört. Die Höhle war echt und das Gefühl, daß er sich auf etwas eingelassen hatte, von dem er sein restliches Leben lang berichten konnte; aber der Tod und die Gefahr waren weit weg, nicht wirklich hier, wie damals, als er vor seinem Haus gestanden hatte.


  Zu diesem Erlebnis kam er immer wieder zurück, merkte Savn, weil es ihn erstaunte und neugierig machte, und weil es einen Anfangspunkt zu beschreiben schien. Damals war es ihm wie der Beginn von etwas vorgekommen, aber er hatte nicht erwartet, daß es der Beginn einer Zeit würde, in der er wieder und wieder unwirkliche Dinge durchmachen mußte. Rückblickend ergab es jedoch irgendwie einen Sinn.


  Er schaute Polyi an. War es für sie wirklich? Sie runzelte in tiefer Konzentration die Stirn. Er hoffte, daß sie, was sie auch dachte, nicht in Gedankensphären getragen wurde, aus denen sie Schwierigkeiten hatte, zurückzukommen, weil das wirklich und wahrhaftig traurig wäre. Aber wie würde es ihn denn betreffen, wenn es vorbei war? Würde er den Rest seines Lebens lang Albträume haben? Würden er und Polyi schreiend aufwachen, ohne den Grund erklären zu können? Ein Schauder durchlief ihn.


  Er erwischte Polyi dabei, wie sie ihn grübelnd anschaute, und ihm wurde bewußt, daß sie ihn mit dem Ostländer erlebt hatte und dabei war, als er zustimmte, daß etwas, das sie womöglich  nein, ganz bestimmt sogar als schlimmes Verbrechen ansah, ihm vernünftig vorkam. Er erwog, ihr alles zu erklären, aber ihm war klar, daß er eigentlich keine Erklärung hatte; er würde warten müssen, bis sie es selbst zur Sprache brachte, falls das je geschah.


  Nach einer Weile fragte sie zögernd: »Savn …?«


  »Was ist denn, Polyi?«


  »Kannst du mir mal was sagen?«


  »Klar.«


  »Magst du Lova?«


  


  »Vlad, wach auf«, sagte Savn. »Ich glaube, das Essen ist fertig.«


  »Ich bin wach«, sagte der Ostländer so leise, daß Savn ihn kaum hörte. »Zeig mir mal den Norska.«


  Savn fragte sich plötzlich, wieviel der Unterhaltung Vlad mitgehört hatte, und fand, daß es so oder so dumm gewesen war, alles vor ihm zu besprechen. Er nahm den Spieß von den Steinen und zeigte ihn Vlad.


  »Der ist durch«, verkündete der Ostländer. »Hilf mir beim Hinsetzen.«


  Savn und Polyi legten den Spieß auf die Steine zurück und stützen den Ostländer.


  »Jetzt will ich aufstehen.«


  Savn sagte: »Bist du sicher, du «


  »Und helft mir zu den Latrinen.«


  »Ach so. Gut.«


  Sie nahmen ihn unter den Arm, halfen ihm auf und führten ihn zur anderen Höhle, wo sie ihn hielten, bis er fertig war. Dann brachten sie ihn zurück und halfen ihm, sich an die Höhlenwand zu lehnen. Die Jheregs kamen überallhin mit. Er saß eine Zeitlang da, atmete tief und nickte dann: »Essen wir«, sagte er.


  Während sie ihm geholfen hatten, war ein Teil von dem Norska etwas angebrannt, aber der Rest war gut.


  Zuerst aßen sie schweigend. Savn fand, etwas Besseres hatte er noch nie gegessen. Er wußte nicht genau, was Polyi davon hielt, aber sie haute ordentlich rein.


  »Wißt ihr«, sagte Savn da, »eben fällt mir ein, daß uns doch Leute suchen, und wenn sie in der Nähe sind, wird der Geruch sie genau herführen.« Er biß wieder in den Norskabraten.


  Vlad grunzte und sagte: »Sollten meine Freunde das als Kompliment für ihre Essensauswahl nehmen?«


  Savn kaute und schluckte genüßlich, dann sagte er: »Ja.«


  »Gut. Ich glaube, die Höhle reicht tief genug, daß keine Gerüche nach außen dringen.«


  »In Ordnung«, sagte Savn.


  Polyi aß nur und sagte nichts. Savn überlegte, ob sie mürrisch war, konnte es aber nicht erkennen.


  »Der Wein ist der Trick«, sagte Vlad. Seine Stimme klang etwas kräftiger; jedenfalls schien ihm das Sprechen keine Mühe zu bereiten. »Das Braten über offenem Feuer ist eine Kunst für sich und hat nicht viel mit Kochen im Herd oder Ofen gemein. Ich kann es nicht so richtig. Aber ich weiß, Wein ist immer gut.«


  Savn fragte sich, ob der Norska wegen dem Wein so lecker war oder ob es eigentlich an den Umständen lag  an dem Gefühl, daß er weiterhin in einer Art Abenteuer steckte. Er wußte, daß er so darüber dachte, war irgendwie falsch, aber was sollte er tun? Er hockte mit einem Mann in einer Höhle, der davon redete, Seine Lordschaft zu töten, und er aß Norska, der durch Magie erlegt 


  »Vlad«, sagte er plötzlich.


  »Mrah?« machte Vlad. Dann schluckte er und sagte: »Entschuldigung. Was?«


  »Ich habe immer gehört, daß es Unglück bringt, mit Zauberei zu jagen, außer wenn man damit nur das Wild aufspürt.«


  »Habe ich auch gehört.«


  »Na, dann«, sagte Savn, »was ist mit «


  »Oh, das hier? Das war nicht wirklich Zauberei. Jedenfalls nicht direkt.«


  »Versteh ich nicht.«


  »Das macht nichts. Es ist nicht wichtig.«


  Savn beschloß, daß er wahrscheinlich nie begreifen würde, was Vlad wichtig fand. Die simpelsten Dinge schienen die heftigsten Reaktionen hervorzurufen, zum Beispiel, als Savn erwähnt hatte, daß die Männer Seiner Lordschaft keine Morgantiwaffen benutzt hatten. Savn schüttelte fragend den Kopf.


  Da sagte Polyi mit einemmal: »Du kannst Seine Lordschaft nicht umbringen.«


  Vlad sah sie wortlos an.


  Savn sagte: »Polyi «


  »Na ja«, beharrte sie. »Das kannst du nicht.«


  »Natürlich nicht«, erwiderte Vlad.


  »Aber du willst es. Das weiß ich.«


  »Polyi «


  »Nur so aus Neugier«, sagte Vlad, »warum kann ich ihn denn nicht töten?«


  »Er ist ein Magier.«


  »Und?«


  Polyi runzelte die Stirn. »Es heißt, er kann nicht sterben, weil seine Magie ihn beschützt. Es heißt, in seiner Behausung gibt es Räume, in die geht er rein und kommt jünger wieder raus, und er ist nur so alt, wie er sein will. Und es heißt «


  »Und was davon glaubst du?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete Polyi.


  Savn sagte: »Aber wenn es wahr ist «


  »Es ist wahr, daß er ein Zauberer ist.«


  »Und weiter?«


  »Ein Zauberer mag noch so raffiniert sein, ein Messer im Rücken wird seinen Stil ernsthaft versauen.«


  Darauf wußte Savn keine Antwort, also gab er keine. Er schaute Polyi an, aber die starrte nur böse auf Vlad. Irgendwie war die gesamte Unterhaltung unwirklich  es war absurd, daß sie die Ermordung Seiner Lordschaft wie die Preise für Leinen besprechen konnten. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, vor etwa fünf Jahren, da hatte er mit Korall und Lan Wein getrunken, bis ihnen schlecht wurde. Was er davon am deutlichsten in Erinnerung hatte, war, abgesehen davon, daß er die ganze nächste Woche hoffte, daß Mä und Pä es nicht herausfanden, wie er mit vornübergebeugtem Kopf dahockte und nichts als die Tischplatte sah und sich langsam jede Maserung darauf einprägte. Diese Erinnerung kam so rasch zurück, daß er beinahe auch das wirre, kränkliche Schwebegefühl von damals hatte.


  Schließlich fragte er: »Aber was, wenn er untot ist, wie du sagst?«


  »Ist er«, sagte Vlad. »Das macht es etwas kniffliger, weiter nichts.«


  »Dann gibst du zu, daß du es tun willst«, sagte Polyi in dem gleichen Tonfall, wie wenn sie eines ihrer Spielzeuge unter Savns Decke fand.


  »Was, wenn ja?« fragte Vlad. »Glaubst du, ich sollte ihn mich einfach umbringen lassen?«


  »Wieso teleportierst du dich nicht fort?« schlug Savn vor.


  »Pah«, machte Polyi. »Teleportieren? Wenn er das könnte, hätte er auch seinen Finger wieder ganz gemacht.«


  »Polyi!« mahnte Savn.


  »Zuerst mal«, begann Vlad an Polyi gerichtet, »bin ich kein Medikus. Ein Medikus, der sich mit Zauberei auskennt, hätte meine Hand heilen können, wenn ich schnell einen gefunden hätte. Jetzt wäre es sehr schwierig, und ich habe seit einiger Zeit keinen mehr getroffen, der solche Fähigkeiten besitzt.


  Zweitens«, sprach er weiter, diesmal zu Savn, »versucht man niemals komplizierte Zauber  und die Teleportation ist kompliziert , wenn man körperlich schwach ist. Es bringt den Geist in Aufruhr, und das kann verhängnisvoll sein. Ich habe es mal gemacht, als es sein mußte, und ich werde es wieder tun, wenn es nötig wird. Aber ich hatte Glück, und ich verlasse mich nicht gerne auf mein Glück.


  Drittens«, sagte er nun an beide gerichtet, »beabsichtige ich in der Tat, Loraan  Baron Kleineklippe zu töten. Aber dazu bin ich augenblicklich nicht in der Verfassung. Er weiß, daß ich ihn töten will; er hat Zaum umgebracht, um mich anzulocken, damit er mich, wenn ich auf ihn losgehe, erledigen kann. Noch weiß ich nicht genau, was sich hier alles abspielt, deshalb weiß ich auch nicht, wie ich ihn töte. Und wenn doch, würde ich es euch gewiß nicht verraten. Selbst das hier hätte ich euch nicht gesagt, wenn ich mich nicht schon verplappert hätte, und wenn ich es euch nicht schuldig wäre.


  Aber so ist es«, sagte er. »Ich habe euch meine Pläne dargelegt, jedenfalls soweit ich welche habe. Wenn ihr mich ausliefern wollt, kann ich euch nicht daran hindern.«


  Er sah sie an und wartete. Schließlich sagte Savn: »Ich weiß nicht, was ich machen soll.«


  »Ich finde, wir sollten nach Hause gehen«, sagte Polyi.


  »Und dann?« fragte Savn.


  »Ich weiß nicht.«


  Savn sah den Ostländer an, der sie aufmerksam und ausdruckslos beobachtete. »Sie hat recht«, sagte Savn. »Wir sollten wirklich nach Hause gehen.«


  »Ja«, stimmte Vlad zu. »Ich komme hier schon zurecht.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja. Und was auch geschieht, niemand wird mich überraschen können.«


  Savn warf einen Blick auf die Jheregs und nickte.


  Vlad lehnte sich an die Höhlenwand und schloß die Augen. »Ich denke, ich werde jetzt schlafen. Helft ihr mir beim Hinlegen?«


  Als sie mit dem Essen fertig waren, gaben sie die Knochen den Jheregs, die anscheinend sehr erfreut waren. Savn wollte sich von Vlad verabschieden, doch der Ostländer schlief fest. Zusammen mit Polyi verließ er die Höhle und blinzelte in die helle Nachmittagssonne.


  Sie gingen nach Hause.
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  In unausgesprochener Übereinkunft nahmen sie den Umweg um das Dorf; folglich begegneten sie niemandem. Savn fragte sich, ob es immer noch Suchtrupps gab und ob Mä und Pä sich ihnen angeschlossen hatten. Beim Gedanken an seine Eltern erfüllte ihn leichtes Unbehagen wegen der möglichen Strafe, die sie ihm auferlegen würden, weil er die ganze Nacht fortgeblieben war, aber auch wegen etwas anderem. Er dachte darüber nach und suchte nach dem Grund, bis ihm schließlich wieder einfiel, wie seltsam sie in jener Nacht reagiert hatten, als Vlad zu ihnen gekommen war, und da wurde ihm klar, daß er keine Angst davor hatte, was Mä und Pä sagen würden, sondern davor, was sie nicht sagen würden.


  Und es kam so schlimm, wie er befürchtet hatte, wenn nicht schlimmer. Mä blickte auf, nickte ihnen zu und machte sich wieder ans Enthülsen. Pä, der die Beutel zählte, lächelte nur kurz und fragte: »Savn, solltest du nicht langsam zu Meister Wack los?«


  »Ja, Pä«, antwortete Savn und versuchte, das Zittern aus seiner Stimme zu halten.


  »Na, dann zisch ab, Junge.«


  Savn sah Polyi an, die augenscheinlich zu verbergen versuchte, wie aufgebracht sie war. Sie fragte: »Wollt ihr wissen, wo wir gewesen sind?«


  »Na«, antwortete Mä, richtete sich auf und reckte sich, »jetzt seid ihr doch hier, oder nicht? Es war doch alles in Ordnung, oder nicht?«


  »Ja, aber «


  Savn sah sie an, und sie verstummte.


  »Wir gehen dann wieder«, sagte er.


  Mä und Pä nickten abwesend und machten sich wieder an die Arbeit. Savn und Polyi sprachen erst, als sie das Haus erreichten, wo Savn seiner Schwester galant anbot, zuerst baden zu gehen.


  Sie ignorierte ihn und fragte: »Was ist los mit ihnen?«


  »Mit wem?«


  »Hör bloß auf«, sagte sie. »Du weißt, wen ich meine.«


  Savn wollte etwas einwenden, gab es aber auf und sagte: »Ich weiß es nicht. Ich glaube  nein, ich weiß es nicht.«


  »Was glaubst du?«


  »Ist egal.«


  »Hat Vlad etwas mit ihnen gemacht?«


  Savn wandte sich ab und wiederholte: »Ich weiß nicht.«


  »Vielleicht hat er «


  »Ich  weiß  es  nicht!«


  »Ist ja gut«, schmollte sie. »Brauchst mich nicht gleich anzuschreien.«


  »Willst du jetzt zuerst baden oder soll ich?«


  »Ist mir egal. Mach du. Nee, lieber ich.«


  »Nein, laß mich vor, ich muß zu Meister Wack.«


  »Warum fragst du denn?«


  »Keine Ahnung. Ich beeil mich.«


  Savn badete geschwind, und als er das Haus verließ, ging er querfeldein, weit weg vom Lagergebäude, damit er nicht wieder mit Mä und Pä reden mußte. Auch um das Dorf machte er einen Bogen, obwohl er furchtbar neugierig war, ob sie noch nach Vlad suchten.


  Als er bei Meister Wack ankam, wurde er mit den Worten begrüßt: »Ich hatte dich heute nicht hier erwartet. Wie geht es unserem Patienten?«


  »Gut, als ich ihn verlassen habe, das ist etwa fünf Stunden her.«


  »Hat er was gegessen?«


  »Ja.«


  »Kein Fieber?«


  »Keins.«


  »Noch schwach?«


  »Sehr.«


  »Hat er sich entleert?«


  »Nein, nur klein.«


  »Hmmm. Nicht gut, aber auch noch nicht schlecht.«


  »Suchen sie weiter nach ihm?«


  Der Meister nickte. »Vielleicht nicht mehr so eifrig, aber Sprecher bestand darauf, daß man die Gegend weiter absucht, bis sie sicher sind, daß er fort ist.«


  »Das hört sich an, als glaubten sie, er wäre weg.«


  »Sprecher wahrscheinlich ja, aber das heißt nicht viel. Ich fürchte, sie suchen weiter, und irgendwann werden sie auf die Höhlen stoßen.«


  »Das kann aber lange dauern.«


  »Oh ja. Es würde Tage dauern, nur die Höhlen zu durchsuchen  die sind gewaltig, verwinkelt und führen tief in die Klippen hinein. Aber trotzdem «


  »Ja. Ich hoffe, sie kommen nicht so bald darauf.«


  »So oder so, Savn, der Ostländer sollte nicht allzu lange allein bleiben. Er könnte jederzeit einen Rückfall erleiden.«


  »In Ordnung«, sagte Savn. »Ich gehe sofort wieder hin.«


  »Nein, wenn du schon hier bist, kannst du dich auch eine Weile ausruhen. Wir können über die Prozedur sprechen, die du vollzogen hast. Ich will dir zeigen, was du eigentlich gemacht hast und warum es funktioniert hat, dann bist du beim nächsten Mal sicherer.«


  Und das taten sie in der folgenden Stunde; der Meister erläuterte das Problem und die Heilmethode, während Savn aufmerksamer zuhörte als je zuvor. Es war anders, fiel ihm auf, wenn man genau wußte, weshalb man etwas tat, wenn man tatsächlich schon einmal jemanden mit dieser Verletzung gesehen hatte und lernte, wie man ihn retten konnte.


  Danach verlagerte sich die Unterhaltung auf andere Gesichtspunkte der Heilkunst, und sogar hier spürte Savn eine Veränderung in der Einstellung des Meisters: er war nicht so brüsk und hatte irgendwie mehr Respekt vor Savn, als habe der sich durch die Rettung des Ostländers vor Meister Wack bewiesen.


  Auf einmal brach der Meister mitten in der Erklärung jener Gedanken ab, die unbedingt von Personen ferngehalten werden müssen, denen Fieber droht, und fragte: »Was beschäftigt dich so, Savn? Irgendwas macht dir doch Sorgen.«


  »Ich weiß nicht genau, Meister.«


  Der sah ihn eindringlich an. »Glaubst du«, sagte er, »du hättest den Ostländer vielleicht nicht retten dürfen? Denn wenn dir das Kopfzerbrechen bereitet, kann ich dich beruhigen. Leben zu retten ist unser Beruf  und zwar jedes Leben. Manchmal sogar das von Vieh. Ja, wenn du wählen solltest, ob du einem Menschen oder einem Ostländer das Leben rettest, das wäre eine Sache. Aber in diesem Fall hast du jemanden gefunden, der verletzt war, und du hast ihn behandelt. Es ist kein Verrat an Seiner Lordschaft, wenn du deiner Berufung nachgehst.«


  »Das ist es ja gar nicht, Meister. Ich glaube, es ist wegen Mä und Pä.«


  »Was denn?«


  »Na, die benehmen sich doch so komisch.«


  »Komisch? Wie meinst du?«


  »Na, irgendwie abwesend, als wären sie weit weg.«


  »Erkläre, was du meinst, Savn. Sei präzise.«


  »Aber das ist schwierig, Meister. Ich habe so ein Gefühl. Also, als Polyi und ich die ganze Nacht weg waren, haben sie nicht ein Wort darüber verloren.«


  »Du wirst erwachsen, Savn. Das erkennen sie und glauben, man kann dir mehr Vertrauen schenken. Weiter nichts.«


  Savn schüttelte den Kopf. »Ich habe Angst, daß Vlad eine Beschwörung auf sie gelegt hat.«


  Der Meister legte den Kopf schief. »Eine Beschwörung? Was denn für eine, und warum sollte er so etwas tun?«


  »Einen Hexenzauber.«


  »Hexenzauber!« wiederholte der Meister. »Unsinn. Wenn du jedem Quatsch Glauben schenkst, den  hallo, ist da jemand?«


  Anscheinend klopfte da tatsächlich jemand an die Tür. Savn stand auf und öffnete, und zu seiner Überraschung stand dort Fird, der Obstverkäufer aus Großeklippe.


  Mit offenem Mund und rasenden Gedanken glotzte Savn ihn an. Zum einen hatte er vergessen, wie groß Fird war. Und dann hatte doch Vlad erst neulich nach ihm gefragt, und … Savn merkte, wie unhöflich er war. Er machte den Mund zu, öffnete ihn wieder und fragte: »Kann ich irgendwie helfen?«


  »Ich wäre auf der Suche«, sagte Fird mit seiner tiefen, gründlichen Stimme und der eigenartigen Grammatik von Großeklippe, »nach Meister Wack.«


  »Wer ist da?« rief dieser von drinnen.


  »Komm doch herein«, sagte Savn und trat einen Schritt zurück.


  »Sei bedankt dafür«, erwiderte Fird und kam mit geducktem Kopf durch die Tür des Meisters. Über der Schulter trug er einen großen Sack, in dem, wie Savn vermutete, sein Obst steckte.


  Der Meister erhob sich bei seinem Anblick und fragte: »Guter Mann, was haben wir denn für ein Problem?«


  »Eine Nachricht, welche mir gesendet worden, wohl durch diesen Teufel, diesen östlichen. Er ist bekannt?«


  »Ein östlicher Teufel?« fragten Meister Wack und Savn einstimmig. Der Meister sah Savn an und sprach alleine weiter. »Handelt es sich um den Ostländer, Vlad?«


  »Denselbigen, ja«, antwortete Fird.


  »Ich kenne ihn. Er hat dir eine Nachricht geschickt?«


  »Dieses, oder sie entwuchsen den Bergen.«


  Savn mußte hier innehalten und raten, was es bedeutete, doch Meister Wack fragte nur: »Kann ich sie sehen?«


  »So wäre es erledigt«, sagte Fird und überreichte ihm ein kleines, blasses, fast weißes Pergament. Der Meister nahm es stirnrunzelnd entgegen, las es mehrere Male und überreichte es, nachdem er vorher mit einem Blick Firds Erlaubnis eingeholt hatte, Savn.


  Zuerst schüttelte der in Gedanken den Kopf über Vlads Schrift; dann fragte er sich jedoch, wie der Ostländer es überhaupt geschrieben hatte. Wahrscheinlich mit Asche und der Dolchspitze. Dort stand: »Tut mir leid hab dich verpaßt bin verletzt frag Meister Wack der bringt dich her ich zahle in Gold.«


  Savn gab die Nachricht Fird zurück, während der Meister fragte: »Woher kennst du ihn?«


  »Woher? Wie wer sich halt so kennt. Gold hat er mir geboten, und dann ist er nicht dort, wo er versprochen hat. Ich gerate in Neugier, ich finde Früchte in dem Sack, finde die Nachricht, lese, komme stracks hierher. Aber euch kennt er, und darüber verwundere ich mich.«


  »Er ist verletzt, wie er schreibt«, sagte der Meister. »Ich habe ihm geholfen.«


  »Nun?« sagte Fird achselzuckend. »Er ist verletzt. Ich habe Mangos und Äpfel, welche wie ein Medikus heilen.«


  »Mag sein«, erwiderte der Meister zweifelnd.


  »Äpfel. Äpfel sind die Idee. Womit man «


  »Savn hier wird dich zu ihm bringen.«


  »Meister «


  »Denkst du, es ist ein Trick?«


  »Nun «


  »Wenn Seine Lordschaft oder Sprecher oder sonstwer genug für einen solchen Trick weiß, dann ist es auch nicht mehr wichtig, wenn wir darauf hereinfallen.«


  »Für uns nicht, aber «


  »Überleg doch mal, Savn. Überlege, wieviel sie dafür wissen müßten.«


  »Trick?« fragte Fird. »Wäre das etwa «


  »Der Ostländer«, unterbrach Meister Wack, »ist verletzt, weil man versucht hat, ihn umzubringen. Savn macht sich Sorgen, daß «


  »Aha. Nun, Vorsicht ist, haha, die Mutt «


  »Ja, ich weiß«, sagte der Meister. »Savn?«


  »Na gut. Sollen wir gleich los?« Fird und Meister Wack nickten.


  Savn brauchte Firds manchmal seltsame Sprache nicht zu entschlüsseln, denn der schien keine Unterhaltung zu wollen, und Savn selbst wußte nicht, was er sagen sollte. Gleich hinter dem Kurvenstein führte er sie in den Wald, durch ihn hindurch und oberhalb von Großeklippe vorbei. Interessiert schaute Fird nach unten über den Strand, wo Savn ihn, was er bestimmt nicht wußte, dem Ostländer zum erstenmal gezeigt hatte.


  Savn fragte sich noch immer, was Vlad von dem Obstverkäufer wollte. Als sie an die Höhle kamen, blieb Fird stehen, schnupperte und sagte die ersten Wörter seit sie aufgebrochen waren: »Norska war gebraten worden.«


  Auch Savn roch es und unterdrückte ein Kichern. Soviel dazu, daß der Qualm nicht nach draußen dringt. »Hier entlang«, sagte er und führte Fird in die Höhle. »Kannst du Licht machen?«


  Fird grunzte, und ein weiches rotes Licht erfüllte die Grotte. Sie durchquerten die erste, größere Kammer, und Savn schlug zielstrebig den richtigen Weg in die nächste große Kammer ein. Hier überraschte ihn, obwohl er eigentlich damit gerechnet hatte, das Flügelschlagen, als die Jheregs vor ihnen auftauchten. Fird erschrak, und sein Zauberlicht flackerte einen Augenblick, bis Savn sagte: »Ist schon gut, die tun uns nichts.« Fird wirkte nicht überzeugt, sondern hatte immer ein Auge auf die Jheregs und ein kleines Messer in der Hand.


  Die Tiere flogen kurz vor dem Höhleneingang herum, dann verschwanden sie.


  »Kann östliche Zauberei Aasfresser zahm machen?« fragte Fird.


  »Sieht so aus«, erwiderte Savn.


  Firds Mundwinkel zuckten. »Dann weiter voran.«


  Und so ging es weiter, Fird duckte sich unter Bögen, die Savn aufrecht durchqueren konnte, und bald sahen sie das Flackern von Fackeln.


  Savn rief: »Vlad? Ich bins, Savn. Fird, der Obstverkäufer, ist bei mir.«


  Von vorne ertönte ein Rascheln, und im fahlen Licht sah Savn, wie Vlad sich umdrehte. »Gut«, sagte er krächzend.


  »Wie geht es dir?«


  »Schwach. Aber etwas besser, glaube ich.«


  »Toll.«


  »Tut mir leid, daß ich unsere Verabredung verpaßt habe, Fird. Gut, daß du die Nachricht hast.«


  Fird beobachtete Vlad sorgfältig. Er sagte: »Nachricht war angekommen, aber nicht was, sondern wie war fraglich.«


  »Ist das denn von Bedeutung?«


  »Zauberei ist den Ostländern, mir nur Verwunderung, was sonst noch daraus war oder wird.«


  »Zumindest«, antwortete Vlad, »wird dir dadurch eine gewisse Menge Gold zuteil, als Entlohnung für Antworten auf ein paar Fragen. Warst du schon mal « Er brach ab und schaute Savn an.


  »Soll ich lieber gehen?«


  »Bitte«, sagte Vlad. »Tut mir leid, aber mir wäre es lieber, wenn niemand mithört.«


  Savn zuckte die Achseln, als sei es ihm gleich, und verließ mit einer der Fackeln in der Hand die Höhle. Zu seiner Überraschung kam ihm der größere der Jheregs hinterher. Und noch überraschter war er, weil es ihn nicht länger erschreckte. An einer bequem aussehenden Stelle vor der Höhle machte er die Fackel aus und lehnte sich an einen Baumstamm. Der Jhereg hockte sich auf einen der unteren Äste des gleichen Baumes.


  Savn sah zu ihm auf, und das Tier schaute zurück, als solle Savn die Unterhaltung beginnen. »Ich wüßte gerne«, sagte Savn folgsam, »worüber die da drinnen reden.«


  Der Jhereg starrte ihn mit reglosen Reptilaugen an.


  »Und wo wir gerade dabei sind«, fuhr er fort, »ich wüßte auch gerne, wie dicht die Suchtrupps schon an diesen Höhlen sind. Wenn ich wüßte, wieviel Zeit uns noch bleibt, könnte ich  na ja, ich weiß nicht, was ich tun könnte. Aber ich wüßte es halt gerne.


  Und wo ich schon die Fragen stelle, was genau hat Vlad mit Mä und Pä gemacht? Ich weiß, ich weiß. Er hat sie mit einem Zauber belegt.«


  Stirnrunzelnd betrachtete er die Erde zwischen seinen Füßen. Seit letzter Nacht war ihm klar, daß Vlad sie verhext hatte, aber es dauerte so lange, bis diese Tatsache ihm in Mark und Bein überging. Das war eine so böse Sache, wenn man sie mit anderen machte  wenn man durch Zauberei jemandem die Augen umwölkt, die Gedanken dämpft , daß er es sich nur als etwas erklären konnte, das der Ostländer getan hatte, als er hilflos hunderte Meter tief in einer Höhle lag.


  Und der Gedanke, daß Mä und Pä sogar jetzt noch unter dem Einfluß dieser Beschwörung lagen, wie sie auch aussah, die Vlad gesprochen hatte, war seinen Gefühlen so vollkommen fremd, daß er nicht wußte, wie er damit umgehen sollte. Der Zorn, der naturgemäß die Antwort darauf wäre, wollte einfach nicht entstehen.


  Er versuchte, sich vorzustellen, wie er dem halbtoten Vlad gegenübertrat und ihn dafür ausschimpfte, aber der Gedanke kam nicht zustande. Dann überlegte er, ob er nichts tun sollte, bevor es Vlad nicht besser ging, aber auch das schien nicht richtig.


  »Was würdest du tun?« fragte er den Jhereg.


  Der steckte den Kopf unter einen Flügel und putzte sich, dann machte er es sich auf dem Ast bequemer und schaute sich mit, wie Savn sich einbildete, milder Neugier um.


  »Also, worauf warte ich? Ich frage ihn doch eh nicht wegen Mä und Pä. Warum bin ich hier? Falls er einen Rückfall erleidet? Aber werde ich ihn noch heilen, nach dem, was er getan hat? Ja, natürlich; ich kann ihn ja nicht sterben lassen.«


  Er starrte den Jhereg an, den seine Probleme nicht im geringsten zu kümmern schienen. Grimmig sagte er: »Was ich machen sollte, ist Vlad verlassen und sehen, was ich für Mä und Pä tun kann. Klar. Tolle Idee. Aber was kann ich denn für sie tun? Sie sind verhext; ich kenne mich mit Hexereien nicht aus.«


  Er verstummte und merkte, wie seine Augen groß wurden. »Aber Segner. Segner weiß genau über die Flüche der Götter Bescheid, und egal, was der Ostländer getan hat, so schlimm kann es nicht gewesen sein. Das ist es! Vlad kommt schon alleine klar; ich muß zu Segner.«


  Und ohne weiteres Nachdenken oder Fragen stand er auf und rannte Richtung Dorf.


  Im Zwielicht wirkte der Stall verschwommen, als Savn über die Hügelkuppe kam. Er blieb stehen und schaute auf das Dorf. Am Rand standen ein paar Leute und unterhielten sich, wie immer; an der Statur erkannte er Tif, Breiter an seinen Haaren, und dann waren da noch welche, die er nicht genau sehen konnte. Am anderen Ende liefen ein paar herum, doch die waren zu weit weg, um sie identifizieren zu können. Wie dem auch sei, er war sich sicher, daß er in der Nähe von Sprechers Haus einen Zweispänner stehen sah, und Segner war einer der wenigen (zu denen auch Savns Familie gehörte), die mit zwei Pferden fuhren.


  Er lief den Hügel hinab, und es entging ihm nicht, daß die beiden Tratschtanten vor Futters Geschäft verstummten und ihm hinterherstarrten. Gruselig war das. Aber gesagt haben sie nichts, und von seinen Freunden sah er keinen.


  Segner und Ori traten eben aus Sprechers Haus und stiegen auf den Karren. Savn rannte winkend auf sie zu. Segner sah ihn, hielt die Pferde und wartete. Ori starrte ihn mit leiser Neugier an. Sein Meister hatte ein rundes Gesicht mit weit auseinanderliegenden Augen, und sein Ausdruck war mißtrauisch, als fürchtete er, Savn könnte unvermutet etwas anderes tun.


  »Ich wünsche Euch guten Abendregen, Herr.«


  »Dir das gleiche, junger Mann. Wo bist du den Tag über gewesen?«


  »Wo ich gewesen bin, Herr?«


  »Ja, die gesamte Stadt hat sich versammelt, um nach diesem Ostländer zu suchen, und deine Abwesenheit ist aufgefallen.«


  »Das habe ich nicht gewußt. Warum habt ihr nach ihm gesucht, Herr?«


  »Das soll deine Sorge nicht sein, junger Mann. Du solltest froh sein, daß ich dich frage, nicht Sprecher, sonst könntest du sicher sein, daß die Fragen härter und die Antworten schneller erfolgten.«


  »Ja, Herr.« Savn sah Ori nicht an, spürte aber, wie der ihn beobachtete, und das machte ihn wütend und unbehaglich.


  »Also, wo warst du?« fragte Segner.


  Savn hörte sich antworten: »Ich habe auch nach ihm gesucht.«


  »Hast du?«


  »Ja, Herr. Ich habe gesehen, was geschehen ist, und er wurde verletzt, und ich dachte, er brauche vielleicht einen Medikus, und «


  »Einen Medikus!« donnerte Segner. »Da soll mich doch! Dieser Ostländer hat drei Soldaten Seiner Lordschaft getötet  ja, getötet, sage ich, und du willst ihm Behandlung gewähren?«


  »Tut mir leid, Herr.«


  »Das will ich doch hoffen! Er hat hier schon mehr Böses getan, als du dir vorstellen kannst.«


  »Ich weiß, Herr. Deswegen wollte ich Euch auch etwas fragen.«


  Das schien Segner nicht erwartet zu haben. »Hä? Gibt es da etwas, das ich nicht weiß?«


  »Ja, Herr. Wegen Mä und Pä.«


  »Nun? Was ist mit ihnen?«


  »Ich frage mich, ob Ihr … das heißt, ich glaube, sie wurden verhext.«


  Segner stieß ein eigentümliches Geräusch aus Mund und Nase aus. »Verhext?« fragte er. »Und von wem?«


  »Von Vlad, dem Ostländer.«


  »Oh, er ist ein Zauberer, ja?«


  »Nein, Herr, ein Hexer.«


  »Papperlapapp«, sagte Segner. »Ein Hexer kann dir nichts antun, solange du nicht daran glaubst. Hast du mit Meister Wack darüber gesprochen? Was sagt er über Hexer?«


  »Das gleiche wie Ihr, Herr, nur «


  »Na, da hast du es ja.«


  »Aber «


  Segner seufzte. »Also gut. Warum glaubst du, dieser Hexer habe ihnen etwas angetan?«


  »Die benehmen sich so komisch, ich meine, richtig komisch.«


  Segner schniefte. »Vielleicht sorgen sie sich um dich.«


  »Das ist es eben. Tun sie nicht.«


  »Was meinst du damit?«


  »Na, sie kümmern sich anscheinend gar nicht darum, was ich mache.«


  »Hä? Das ist das erste Mal, daß ich eine solche Beschwerde von einem jungen Mann höre. Was hast du denn getan, das sie nicht kümmert?«


  Savn merkte, daß er auf dünnem Boden wandelte. Er wollte so viel sagen, daß Segner zum Handeln bewegt wurde, aber nicht so viel, daß er wußte, was er getan hatte.


  »Na, ich habe nachts draußen gespielt, und die haben nichts dagegen gehabt. Sie haben es nicht mal bemerkt.«


  »Aha. Und deshalb denkst du, sie sind verzaubert?«


  »Nun, ja. Wenn Ihr gesehen hättet, wie sie sich benommen haben «


  »Ich habe sie vor zwei Tagen gesehen, und sie kamen mir ganz normal vor.«


  »Da war es auch noch nicht passiert.«


  »Junger Mann, ich glaube, du leidest an einer Krankheit, die man schlechtes Gewissen nennt. Anstatt überall mysteriöse Hexereien zu sehen, würde ich dir empfehlen, deine Aufgaben zu erfüllen, und dann wird bestimmt alles wieder gut.«


  »Aber «


  »Aber im Augenblick habe ich größere Probleme. Vielleicht verhext der Ostländer ja nicht nur hier und da eine Mutter, aber er ist irgendwo da draußen, und ich muß mich darum kümmern, daß er gefunden wird, bevor er noch mehr Unheil anrichtet. Jetzt mach dich auf den Weg.«


  Ohne Savns Antwort abzuwarten, bedeutete Segner Ori loszufahren. Savn ballte frustriert die Fäuste. Warum sah hier nur jeder, was er sehen wollte?


  Savn schaute sich um, ob er irgendwelche Aufmerksamkeit erregt hatte, und zu seinem Ärger sah er Lan und Tuk auf der anderen Straßenseite vorbeilaufen und ihn anstarren. Als er zurückstarrte, wandten sie sich ab, was fast noch schlimmer war, als wenn sie ihn wieder verprügelt hätten.


  Er drehte sich um und lief nach Hause. Vielleicht konnte Polyi ihn irgendwie aufmuntern.


  Der Heimweg war lang, und als er endlich ankam, war es schon fast dunkel. Mä und Pä waren noch beschäftigt, und als sie ihm einen guten Abend wünschten, wirkten sie noch weiter weg als zuvor.


  Savn fragte sich, ob er mit ihrem Zustand vielleicht übertrieb. Sicher konnte er zwar nicht sein, aber er glaubte es nicht.


  Polyi war drinnen, und ihre ersten Worte waren: »Sind sie krank, Savn?«


  Er überlegte, ob er ehrlich antworten sollte, aber das brachte er nicht über sich. »Ich weiß nicht, woran es liegt, Polyi. Ich weiß es einfach nicht.«


  »Sollen wir jemanden fragen?«


  »Wen?«


  »Na, vielleicht Meister Wack?«


  »Ich glaube nicht, daß sie krank sind.«


  »Aber irgendwas stimmt doch nicht mit ihnen.«


  Savn seufzte. »Ja, ich weiß. Laß mich darüber nachdenken.«


  »Was nützt denn das ganze Denken? Wir müssen «


  »Ich weiß, wir müssen was tun. Aber ich weiß eben nicht  was in aller Welt war das?« Vom Dach her ertönte eine Art Schaben und Kratzen.


  Polyi rannte nach draußen, Savn direkt hinter ihr. Sie drehten sich um und schauten nach oben. Polyi kreischte. Savn, der sich inzwischen fast an dergleichen gewöhnt hatte, war ganz ähnlich zumute.


  


  Eine Stunde oder so, nachdem der große Weiche gegangen war, ging es dem Versorger noch gut, und selbst dann konnte sie nicht recht sagen, ob etwas nicht stimmte, aber ihr Geliebter regte sich auf, dann war er besorgt und schließlich fast panisch. Er begann herumzufliegen und verletzte sich fast an den Höhlenwänden.


  Sie begriff allmählich, daß es dem Versorger nicht gut ging, und sie fragte sich, ob der große Weiche ihm etwas angetan hatte und sie ihn verfolgen und töten sollte. Nein, bekam sie zu hören, mit dem hatte es nichts zu tun, sondern damit, wie er davor verletzt wurde.


  Das verwirrte sie, denn sie glaubte, entweder war man verletzt oder gesund; der Versorger war verletzt worden und wurde nun gesund, also wie konnte die gleiche Verletzung zwei Krankheiten hervorrufen? Aber ihr Geliebter war nicht in der Stimmung, solche Dinge zu erklären, deshalb fragte sie ihn nicht.


  Als er aber immer panischer wurde, nahm sie seine Stimmung auf. Unbedingt wollte sie etwas tun, das sein Elend erleichterte, so daß sie schließlich vorschlug, ob er nicht wieder geheilt werden könne durch etwas, das jemand aus der Art des Versorgers tat, so wie es zuvor geschehen war.


  Danach beruhigte ihr Geliebter sich, nur um erneut zornig zu werden, diesmal gegen sich selbst, weil er anscheinend fand, er hätte selbst darauf kommen müssen. Aber er schien nicht geneigt, Zeit mit solchen Gedanken zu verschwenden; fast sogleich drehte er sich um und flog aus der Höhle.


  Sie hatte gerade nichts zu tun, also folgte sie ihm.
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  Polyi klammerte sich an Savn und starrte mit großen Augen hoch. Das Tageslicht war fast erloschen, doch man konnte noch genug sehen, um ohne Irrtum zu erkennen, was da auf dem Dach hockte. Selbst für Savn wirkte es grausam eindringlich, wie die Jheregs auf seinem Heim kauerten; egal, was sie waren und wie gutmütig sie sein mochten, hier gehörten sie nicht hin.


  Erst viel später kam es Savn merkwürdig vor, daß weder er noch Polyi nach Mä und Pä gerufen hatten, was nur drei Tage vorher automatisch ihre erste Reaktion gewesen wäre.


  Schließlich flüsterte Polyi: »Was machen die?«


  »Uns beobachten.«


  »Das sehe ich, Kohlkopf. Ich meine, wieso beobachten sie uns?«


  »Keine Ahnung.«


  Savn starrte zurück, er wollte sich nicht einschüchtern lassen. Daß hinter diesen flinken, kleinen Augen sogar Intelligenz stecken konnte, machte es noch schlimmer. Und, wollte er sagen, was wollt ihr von mir?


  Konnte Vlad sie geschickt haben?


  Vielleicht. Aber, wenn ja, warum gab er ihnen keine Nachricht mit wie Fird?


  Vielleicht weil er es nicht konnte.


  Aber wenn er es nicht konnte, wie konnte er dann die Jheregs geschickt haben?


  Savn guckte böse. Er wußte einfach nicht genug über Vlads Beziehung zu diesen Viechern. Es war ein bißchen Hexenkunst, und 


  Hexenkunst.


  Genau wie die Beschwörung, die er auf Mä und Pä gelegt hatte.


  Er machte sich von Polyi los, wandte sich um und entfernte sich vom Haus. Hinter ihm fragte Polyi etwas, doch er hörte sie nicht richtig.


  Vlad steckte in Schwierigkeiten, vielleicht lag er im Sterben; das war die einzig mögliche Erklärung.


  Vlad hatte, aus welchen Gründen auch immer, Mä und Pä verhext.


  Vlad brauchte Hilfe.


  Vlad verdiente aber keine Hilfe.


  Savn rauschte wieder nach drinnen und holte einen kleinen Kochtopf, zwei Holzschalen, etwas Gerste (dafür konnte Vlad wenigstens bezahlen, das sollte er besser!) und etwas Dreijahreszeiten-Gewürz, das Meister Wack ebenfalls gegen Fieber empfohlen hatte.


  Polyi kam herein. »Wohin gehst du?«


  »Vlad ist krank geworden«, grummelte er.


  »Woher weißt du das?«


  »Weiß ich eben.«


  Er rollte und knotete seine Schlafpelze zu einem Bündel.


  »Kommst du nicht zurück?« fragte Polyi.


  »Doch, komme ich, ich weiß nur noch nicht, wann.«


  Weidenlied wuchs neben der Straße, den konnte er auf dem Weg mitnehmen. Was brauchte er sonst?


  »Was soll das heißen, du weißt nicht, wann?«


  »Ich bleibe bei Vlad, bis es ihm besser geht oder bis er stirbt oder sie uns finden. Und wenn es ihm gut geht, dann soll er  dann will ich mit ihm über ein paar Dinge reden.«


  Sorgfältig wickelte er Päs bestes Küchenmesser in ein Handtuch und verstaute es in den Pelzen.


  »Aber«, wandte Polyi ein, »das kann lange «


  »Ich weiß.«


  »Mä und Pä «


  »Werden es nicht mal bemerken.«


  Polyi verstummte. Savn packte so schnell wie möglich zu Ende, bis er schließlich eine große Rolle über der Schulter und einen leichten Beutel zum Tragen hatte.


  »Ich komme mit«, verkündete Polyi.


  Savn schaute sie im Licht von der Feuerstelle an. Ihre Haare, über die sie sich immer ärgerte, waren total zerzaust, die schmalen Augenbrauen eine dünne Linie, und ihr Mund sah so aus, wie er ihn schon häufig gesehen hatte, nämlich stur, nur diesmal wirkte es entschlossen. Er wußte nicht recht, wo der Unterschied lag, aber es gab einen.


  »Natürlich«, sagte er. »Beeil dich, los. Wir müssen den Umweg nehmen, und ich will keine Zeit mehr vergeuden.«


  


  Die beiden Jheregs beschatteten sie auf dem Weg. Im Dunkeln waren sie nicht zu sehen, aber hin und wieder hörten Savn und Polyi das flatt flatt ihrer Schwingen, das Savn nervös machte, ohne daß er es erwähnte. Polyi ebenfalls nicht. Eigentlich sagte sie überhaupt nichts, obwohl Savn einige Male halbherzig eine Unterhaltung anfangen wollte. Nur einmal fragte sie: »Wie sollen wir in den Höhlen etwas sehen? Hier draußen geht es schon kaum.«


  »Ich habe am Eingang eine Fackel gelassen; vielleicht finden wir die.«


  Sie kamen nur langsam durch den Wald voran. Abgesehen vom diffusen Glimmen am Himmel und den fernen Strahlen aus dem Herrschaftshaus Seiner Lordschaft, die, je weiter sie sich von der Straße Richtung Großeklippe entfernten, immer schwächer wurden, gab es keinerlei Licht. Savn fürchtete schon, sie würden den Pfad verpassen und von der Klippe stürzen. Er ließ Polyi sich an seinem Arm festhalten und ging ganz langsam, tastete mit der freien Hand nach Ästen und mit den Füßen nach freiliegenden Wurzeln.


  »Ich bin froh, daß du mitgekommen bist«, sagte er. »Alleine wäre das noch gruseliger.«


  Polyi antwortete nicht.


  Bald war das Licht vom Herrschaftshaus völlig verschwunden, und Savn befürchtete, er verliere die Orientierung und müßte die ganze Nacht durch die Wälder streifen, doch kurz darauf hatten sie die Bäume hinter sich, und er merkte, daß das leichte Glimmen am Himmel ausreichte, vorsichtig den Weg zu den Höhlen hinabzusteigen.


  Die Fackel zu finden war in der Tat schwierig, und es wäre ihm vielleicht nicht gelungen, wenn er nicht in den Baum gelaufen wäre, an dem er tagsüber gelehnt hatte. Er kratzte sich die Wange auf, tat sich sonst aber nichts, und indem er den Boden um den Baum abtastete, entdeckte er die Fackel aus der Höhle.


  Erst da, als er die ausgegangene Fackel in der Hand hielt, merkte er, wie kalt es war. »Frierst du?« fragte er Polyi.


  »Ja«, erwiderte sie, »aber es geht schon. Beeil dich mit der Fackel, damit wir loskönnen.«


  Während Polyi am Höhleneingang wartete, schob Savn einen kleinen Blätterhaufen zusammen, der nicht allzu feucht war, und es gelang ihm, sie anzuzünden. Die Funken stachen ihm so in den Augen, daß er sich beim Entzünden der Fackel abwenden mußte, und als sie brannte, mußte er das Feuer mit geschlossenen Augen austreten. Danach zögerte er und wollte warten, bis seine Augen sich ans Licht gewöhnt hatten, aber wiederum nicht vor der Höhle stehen, wo man den Schein der Fackel bemerken konnte.


  Während er unentschlossen dastand, sagte Polyi: »Nun komm, Savn«, also blinzelte er so gut es ging und lief los. Die Jheregs, die nun im Fackelschein zu sehen waren, blieben bei ihnen, als wollten sie sicherstellen, daß die Reise beendet wurde.


  Schließlich erreichten sie die Kammer, in der Vlad lag. Savn steckte die Fackel in die Wand, zündete eine weitere aus dem Haufen am Boden an, trug sie zum Ostländer hinüber und keuchte.


  »Savn, was ist «


  »Gib mir den Sack, Polyi. Danke. Jetzt such den Mörser und den Stößel. Schnell.«


  »Wo? Oh, hier sind sie.«


  Savn schüttete den Sack auf dem Boden aus und fand das Weidenlied. »Zerreibe das hier mit etwas Wasser«, sagte er.


  »Wo ist das Wasser?«


  »Ich weiß nicht, such halt. Warte, in dem Weinbeutel an der Wand da, unter der Fackel. Nein, der braune Weinbeutel; in dem da ist bloß Wein. Ja.«


  »Wieviel Wasser?«


  »Wenn du das Weidenlied zerrieben hast, mach die Schale voll. Warte, gib mir erst das Wasser.«


  Savn untersuchte Vlads Wunden sorgfältig, machte dann ein Stück Stoff naß und legte es ihm auf den Kopf. Dann fing er zu fächeln an.


  »Was ist passiert?« fragte Polyi.


  »Die Fieberkobolde sind in seinen Körper gedrungen, aber ich weiß nicht, wie. Die Wunde ist nicht infiziert.«


  »Was machen wir nun?«


  »Hast du das Weidenlied schon vermischt?«


  »Ja.«


  »Dann flößen wir es ihm ein.«


  »Und dann?«


  »Dann machen wir das Feuer wieder an. Ist da noch Holz?«


  »Nicht viel.«


  »Wenn er das Weidenlied intus hat, nimm dir eine Fackel und hol welches. Bleib aber nicht länger als nötig draußen. Und laß dich bloß nicht sehen.«


  »Ist gut. Was machen wir, wenn das Feuer wieder brennt?«


  »Wir werden hier bei ihm sitzen, ihn kühlen, die Gesänge gegen Fieber singen und ihm Wasser mit Weidenlied einflößen, bis das Fieber gebrochen ist.«


  »Was, wenn das nichts wird?«


  »Es wird schon«, sagte Savn.


  »Aber was, wenn nicht?«


  »Es wird. Hier. Ich halte ihm die Hand, du machst ihm den Mund auf und gießt. Langsam, wir wollen nichts verschütten.«


  Sie halfen dem Ostländer beim Trinken. Er war nur halb bei Bewußtsein, konnte aber normal schlucken. Die Haut war immer noch sehr heiß. Savn wischte Vlad die Stirn ab, während Polyi das Feuerholz holte. Er ging die Gesänge gegen Fieber durch, dabei mahlte er mehr Weidenlied, das er beiseite stellte, um Vlad wieder Luft zuzufächeln. Ich muß Polyi mehr Wasser holen schicken, dachte er, aber das kann warten, bis das Feuer brennt.


  Unbeholfen begann er den Gesang. Es war schwierig, den angemessenen Rhythmus dafür zu finden und gleichzeitig Luft zu fächeln, bis er schließlich die Handbewegungen an den Singsang anpaßte. Dann wurde es einfacher.


  Polyi kehrte mit dem Feuerholz zurück und brachte es in Gang, holte Wasser und setzte sich neben Savn. »Wie geht es ihm?«


  »Er glüht«, sagte Savn mit rauher Stimme. »Komm, hör dem Gesang zu, dann kannst du mir dabei helfen. Ich fächle Luft, du hältst das Tuch auf seiner Stirn feucht, und wir heilen ihn gemeinsam.«


  »Ist gut«, sagte Polyi.


  Da stöhnte Vlad leise auf und murmelte etwas. Polyi sagte etwas. Savn schaute sie an und meinte: »Wir hören nicht auf die Fieberphantasien jener, die uns anvertraut sind.« Dann fuhr er mit dem Gesang fort. Seine Schwester stimmte ein.


  Viele Stunden später, als beiden die Stimmen dünn und rauh geworden waren, als Savn erschöpfter war als je zuvor, als er Angst hatte, sein Arm könne Vlads Kopf nicht mehr halten, berührte er dessen Stirn und stellte fest, daß sie kühl war.


  »Du kannst aufhören, Polyi«, sagte er.


  Sie sang weiter, verhaspelte sich kurz, wurde langsamer und langsamer, bis sie schließlich wie eine abgelaufene Aufziehpuppe verstummte. Mit leerem Blick schaute sie ihn an, als könne sie die Stille nicht fassen. Vielleicht haben sie noch etwas gesagt  Savn erinnerte sich später, daß sie einander umarmten, aber genau wußte er es nicht. Nur, daß er, gleich nachdem die plötzliche Stille durch die Höhle hallte, fest eingeschlafen war.


  


  Als er erwachte, unterdrückte er zuerst einen Schrei und sah zu Vlad hinüber. Dann wurde ihm klar, daß er nur geträumt hatte, er sei eingeschlafen, obwohl Vlad noch in Lebensgefahr schwebte, und er entspannte sich. Der Ostländer schlief, aber er hatte eine gesunde Farbe, und die Stirn war kühl, wenn auch etwas klebrig.


  Als nächstes schaute er nach, ob es Polyi gut ging. Sie schlief noch (oder vielleicht auch wieder). Er hätte gerne einen Tee gehabt. Dann sah er neben dem Feuer einen toten Norska liegen. Er schaute zu den beiden Jheregs hinüber, die davorstanden und das Tier entweder bewachten oder damit prahlten, und sagte: »Und jetzt soll ich es wahrscheinlich häuten und braten, was? Haben wir das nicht alles schon hinter uns? Zum Glück für euch habe ich einen Kochtopf, denn ich will kein Risiko eingehen, daß man den Braten wieder riecht.«


  Der kleinere Jhereg hüpfte zu ihm herüber, sprang ihm lässig auf den Arm und leckte ihn am Ohr. Savn fragte sich, warum ihn das nicht erschreckte, und darüber hinaus, woher der Jhereg es wußte.


  Er fachte das Feuer an, zog den Norska ab und legte ihn in den Topf mit Wasser und wahrscheinlich zuviel Dreijahreszeiten-Gewürz. Aber warum nicht; vielleicht wurde der Eintopf davon etwas süß, aber er bliebe trotzdem eßbar. Der Geruch weckte Polyi und fast gleichzeitig auch Vlad.


  Savn merkte, daß der Ostländer wach war, weil die Jheregs unvermittelt mit dem Kauen am Norskafell aufhörten und neben seinem Kopf landeten. Savn ging hinterher, kniete sich hin und fragte: »Wie geht es dir?«


  Vlad blinzelte, räusperte sich und fragte: »Was habe ich diesmal gesagt?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Savn. »Du klingst kräftiger als gestern.«


  »Wirklich? Ich glaube, ich fühle mich auch etwas besser. Wie seltsam.«


  »Hat Fird dir etwas getan?«


  »Nein, das glaube ich nicht. Er hätte wohl nichts machen können, das ich nicht bemerkt hätte, und er wirkte auch nicht wie einer, der überhaupt etwas im Schilde führt. Nein, ich denke, es ist einfach so gekommen.«


  »Du klingst wirklich besser.«


  »Danke. Ich habe echt nichts gesagt?«


  »Ich habe nicht zugehört. Was hatte Fird hier eigentlich zu suchen?«


  »Er gab mir Informationen, um die ich ihn gebeten hatte, und ich habe ihn bezahlt.«


  »Oh. Hoffentlich hat es sich gelohnt.«


  Vlad lachte matt: »Oh, ja, das hat es.«


  Savn rührte schnaubend den Eintopf um, dabei schwappte etwas über, ließ das Feuer zischen, und dicker Rauch stieg ihm in die Augen. Er wischte ihn fort und trat zurück. Dann goß er etwas Wein dazu, denn der konnte ja nicht schaden, und er erinnerte sich an Vlads Bemerkungen vom letztenmal.


  Dann schaute er ihn an, inzwischen hatte er sich selbst aufgerappelt und saß an die Wand gelehnt, schwer atmend und mit geschlossenen Augen.


  »Stell dich nur nicht so an«, sagte Savn leise.


  »Hm?« machte Vlad.


  »Nichts. Ruh dich jetzt aus, ich wecke dich, wenn das Essen fertig ist.«


  »Danke, aber ich möchte wach bleiben. Ich muß nachdenken.«


  »Hast du Angst, sie finden dich?« Er fand, der Eintopf roch nicht so stark wie der gebratene Norska, und er hoffte, diesmal würde der Geruch sich nicht nach draußen schleichen können.


  »Suchen sie noch?« fragte Vlad.


  »Ja.«


  »Hmmm. Na, das gehört dazu. Wenn sie mich jetzt fänden, könnte ich ihnen nicht viel Unterhaltung bieten. Aber auch, wenn sie mich nicht finden, muß ich mir etwas einfallen lassen.«


  »Weswegen?«


  »Wegen Loraan natürlich. Entschuldigung, ich meine Baron Kleineklippe.«


  »Oh.«


  Inzwischen war das Essen fertig. Polyi machte eine Katzenwäsche, suchte die Höhle auf, die als Toilette diente, und kam zu ihnen. Sie wirkte immer noch erschöpft. Schweigend aßen sie, nicht einmal der Eintopf wurde gelobt (der, wie befürchtet etwas zu süß war), aber Savn mochte ihn, auch wenn er nicht so aufregend schmeckte wie der gebratene Norska neulich.


  Sie mußten sich die Schalen teilen, denn Savn hatte ja nur zwei mitgebracht, aber sie verputzten alles. Als sie die Knochen und Reste an die Jheregs weitergegeben hatten, ruhte Vlad sich eine Weile aus. Savn fand, er sah immer besser aus, beschloß aber, ihn nicht ohne Aufsicht zu lassen, bis er sicher war, daß es keinen neuerlichen Rückfall gab.


  Polyi, die wie üblich als letzte fertig wurde, beobachtete den ruhenden Vlad. Savn fragte sich, was sie denken mochte, und die Antwort bekam er, als sie fragte: »Was meintest du, als du gesagt hast, du willst nicht mehr arbeiten?«


  Vlad machte die Augen auf. »Wie bitte?«


  »Als du Fieber hattest, da hast du gesagt, du willst nie mehr arbeiten, nie mehr, und du hast es bei Verra geschworen. Vielleicht hast du auch geflucht, ich weiß es nicht.«


  Vlad schaute Savn vorwurfsvoll an, der fragte: »Wann hat er das gesagt, Polyi?«


  »Als wir gesungen haben.«


  Savn wandte sich an Vlad: »Ist mir nicht aufgefallen«, sagte er.


  »Ich meinte nur«, erklärte Vlad, »daß ich im Grunde ein ziemlich fauler Kerl bin. Was habe ich noch gesagt?« Der Ostländer starrte Polyi an, und Savn spürte, wie eindringlich er war.


  »Laß das«, sagte er.


  Vlad drehte sich um. »Wie bitte?«


  »Ich sagte, laß das.«


  »Was denn?«


  »Was immer du mit ihr tun wolltest.«


  Der Ostländer wirkte ehrlich verwirrt. »Ich hatte doch gar nichts vor; wovon redest du da?«


  »Du wolltest sie mit einem Hexenzauber belegen.«


  »Nein, wollte ich nicht. Wieso glaubst du das?«


  »Ich habe gesehen, wie du sie angeschaut hast, und ich weiß, was du mit Mä und Pä getan hast.«


  »Oh«, sagte Vlad sanft. Sein Gesicht regte sich nicht, nur die Augen wirkten betrübt, als er Savn anschaute.


  »Was?« rief Polyi und stand auf.


  Verdammt, meine große Klappe, dachte Savn. Er trat zwischen sie und Vlad und sagte: »Warte «


  »Was hat er mit ihnen gemacht?«


  »Woher wußtest du es?« fragte Vlad kleinlaut.


  Savn ignorierte ihn, griff seine Schwester an den Schultern und sagte: »Polyi, bitte «


  »Wie lange weißt du es?« fragte sie.


  »Ich hab es gestern gedacht, als wir heimgingen, aber ich war mir nicht sicher.«


  Sie wollte sich losreißen, doch Savn war stärker. Er sagte: »Warte, Polyi. Hören wir doch erst mal, was er zu sagen hat.«


  Vlad fing abrupt zu lachen an. Polyi hörte sich zu wehren auf und starrte ihn an. Savn ebenso. »Was ist denn so lustig?« fragte er.


  »Ich bin fast versucht«, sagte Vlad lachend, »dir zu sagen, laß sie los. Nach allem, was ich getan habe, mag ich die Ironie in dem Gedanken, am Ende dem Zorn eines Tecklamädchens zum Opfer zu fallen. Und sie sollte es jetzt auch tun. Zumindest«, setzte er hinzu, »wäre es nicht morganti.«


  Savn spürte, wie sich ihm bei dem Wort der Magen umdrehte. Gleichzeitig merkte er, wie die beiden Jheregs Polyi mit offensichtlicher Eindringlichkeit anschauten, und er erinnerte sich daran, daß sie giftig waren  gewiß war es besser, wenn Polyi von Vlad ferngehalten wurde, selbst wenn der, wie er sagte, »fast versucht« war.


  Der Ostländer redete weiter: »Wie dem auch sei, ich habe nicht versucht, deine Schwester zu verhexen. Alles, was ich wollte, war, sie höchstens ein wenig einzuschüchtern.«


  »Warum sollte ich dir glauben?« fragte Savn.


  »Tja, warum?« erwiderte Vlad. »Zumindest habe ich nicht geleugnet, was ich mit euren Eltern gemacht habe.«


  »Nein, aber du hast über alles sonst gelogen.«


  Vlad schüttelte den Kopf. »Nur ganz wenig«, sagte er. »Meistens habe ich Antworten verweigert, weil es mir nicht gefällt, wenn ich dich anlügen muß. Aber ich werde es tun, wenn es mir Leib und Seele erhält.«


  Als er das sagte, wurde seine Stimme härter, doch Savn ließ sich davon nicht abschrecken. »Warum hat es dich am Leben erhalten, daß du Mä und Pä verzaubert hast?«


  Vlad schaute seufzend weg. »Ich bin nicht sicher, daß es so war«, sagte er endlich. »Ich war vorsichtig. Wie konntest du erkennen, daß eine Beschwörung auf ihnen liegt? Und übrigens, woher weißt du, daß ich es war?«


  Savn schnaubte. »Wer hätte es denn sonst sein können? Und daß sie verhext sind, ist nicht so leicht zu übersehen. Die benehmen sich, als lebten sie in einer Traumwelt. Anscheinend hat es sie gar nicht interessiert, was Polyi und ich machen. Sie «


  »Verstehe«, sagte Vlad. »Offenbar habe ich es übertrieben.«


  »Was wolltest du denn erreichen?«


  »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Ich habe Zeit.«


  Er schaute Polyi an, die zögerte, sich dann aber mit erwartungsvollem Blick hinsetzte.


  Vlad holte tief Luft und nickte. »Ich dachte, ich könnte deine Hilfe gebrauchen«, sagte er. »Und so ist es ja auch gekommen, allerdings nicht in der Form, wie ich erwartet hatte.« Er lächelte leicht und schaute an sich herab, als wollte er Savns Arbeit begutachten.


  »Was für eine Art Hilfe hattest du denn erwartet?«


  Vlad zuckte die Achseln. »Als ich wußte, was Zaum zugestoßen war, dachte ich, ich könnte Augen, Ohren und Gedächtnis eines Dorfbewohners benötigen. Und so war es, allerdings fiel die Wahl nicht auf dich, weil ich Sara und Fird kennengelernt habe.«


  Polyi fragte: »Was hat das mit der Beschwörung von Mä und Pä zu tun?«


  Vlad setzte sich auf, den Rücken an die Höhlenwand gestützt. Er breitete die Arme aus. »Wenn ich gewollt hätte, daß ihr euch für mich umseht, hätte ich keine Störung von Eltern gebrauchen können, die wissen wollen, wo ihr wart und was ihr gemacht habt. So stark sollte es allerdings nicht wirken.«


  Savn nickte. »Du hast es gemacht, als du mich damals in der Nacht nach Hause begleitet hast, stimmts?«


  »Da habe ich es ausgelöst, könnte man sagen, aber vorbereitet war es schon.«


  »Wie? Du warst doch vorher gar nicht in ihrer Nähe.«


  »Ja«, seufzte Vlad. »Erinnerst du dich an den grünen Stein, den ich dir gab?«


  »Welchen grünen Stein?«


  »Weißt du noch, als wir uns getroffen haben?«


  »Klar. Auf der Straße zum Herrschaftshaus, am Kurvenstein.«


  »Genau. Da habe ich dir etwas gegeben.«


  »Ich erinnere mich nicht … Halt. Ja. Du hast gesagt, in deinem Land sei es Sitte « Er brach plötzlich ab. »Warum hatte ich das vergessen? Was hast du mit mir gemacht?«


  Vlad stöhnte auf und wandte sich ab. Nach einer Weile schüttelte er wie für sich selbst den Kopf. »Eigentlich nicht so viel«, sagte er. »Du kannst es auf meine Freunde hier schieben«, er deutete auf die Jheregs am Höhlenboden, die Polyi und Savn nicht aus den Augen ließen, »die nicht richtig acht gegeben haben. Du hast mich bei etwas gesehen, von dem ich nicht wollte, daß es bekannt wird, deshalb gab ich dir den Stein, und durch ihn gab ich dir ein, nicht über mich zu sprechen, und daß du dich an den Stein nicht erinnerst. Und ich habe den Stein für andere Beschwörungen verwendet, die du erkannt hast. Als ich dich in jener Nacht nach Hause brachte, hatte ich schon vorgesorgt und «


  Savn starrte ihn an. »Du hast anscheinend überall Hexenzauber gesprochen, wie?«


  »So sieht es vielleicht aus «


  »Was hast du mit Polyi gemacht?« fragte er wütend, bereit, den Ostländer zu erwürgen, Jheregs hin oder her.


  »Nichts«, erwiderte Vlad. »Aber, wie ich sagte, ich habe diesen Stein benutzt, um deine Eltern durch dich zu beschwören, damit du mir nützlicher wirst. Wenn du also nach einem Grund zur Beschwerde suchst, bitte.«


  Savn spuckte aus und funkelte den Ostländer böse an. Vlad hielt seinem Blick ruhig stand.


  »Na, und nützlich war ich doch, oder?« fragte Savn bitter. »Ich habe dir das Leben gerettet «


  »Ich weiß.«


  Immer mehr Hinweise gingen ihm auf. Er fragte: »Ich nehme an, du hast mich dazu gebracht, dich zu behandeln. Deshalb habe ich dich so schnell gefunden?«


  »Nein«, antwortete Vlad.


  »Was soll das heißen, nein?«


  Vlad rutschte ein Stück an der Wand entlang. »Ich war bewußtlos, und selbst, wenn ich es nicht gewesen wäre, wäre ich nie auf den Gedanken gekommen, daß du mich heilen könntest.« Er überlegte. »Wie hast du mich denn gefunden?«


  »Ich habe mich daran erinnert, was du über Zauber gesagt hast, die einen Teleport einfacher machen, und daran, was du auf der Straße gemacht hast, und ich habe überlegt, wie schnell du dich teleportiert hast, und dann eins und eins zusammengezählt.«


  Vlad stieß einen seiner charakteristischen Lacher aus  ein kurzes Auflachen, das nie die Brust verließ. »In der Tugend liegt die Kraft, wie man so sagt.«


  »Was soll denn das heißen?«


  »Beinahe hätte ich dir die Erinnerung an das ausgetrieben, was ich gemacht habe, aber ich wollte mich nicht stärker als nötig in deinen Kopf mischen.«


  »Wie verdammt edel von dir«, sagte Savn.


  »Gewissermaßen«, meinte Vlad.


  »Wie kannst du so etwas tun?« fragte Polyi eher neugierig als vorwurfsvoll.


  »Ich tue, was nötig ist, um mich am Leben zu halten«, sagte Vlad mit einem kurzen bösen Blick. »Wer würde das nicht?«


  »Ich«, erwiderte Polyi fest. »Nicht, wenn ich dafür in die Köpfe von anderen dringen und sie verändern müßte. Das ist böse. Dann bring sie besser gleich um.«


  »Vielleicht, ja«, sagte Vlad. »Aber wenn sie leben, können sie sich wieder verändern und sich vielleicht erholen. Wenn sie tot sind, ist alles vorbei.«


  »Aber «


  »Aber ja, ich weiß, es ist häßlich, wenn man jemandes Geist verändert. Glaub nicht, ich wüßte es nicht. Aber glaub auch nicht, daß du behaupten kannst, solche Sachen wären einfach zu entscheiden, denn das sind sie nicht, und jeder, der etwas anderes sagt, lügt.«


  »Und mit Lügen kennst du dich ja aus, nicht wahr?« fragte Savn.


  »Ja«, erwiderte Vlad. »Ich habe viel gelogen. Auch viel getötet. Und Leute zu etwas getrieben, das ich von ihnen brauchte. Deswegen bin ich weder stolz noch schäme ich mich  ich tue, was ich tun muß.«


  »Hört sich an«, fand Polyi, »als würdest du jedem alles antun, solange es dir weiterhilft.«


  Vlad holte tief Luft, als wollte er sie anschreien, dann atmete er lange aus. »Vielleicht hast du recht«, sagte er.


  »Hast du mir deshalb die Hexenkunst beigebracht?« wollte Savn wissen. »Weil du gemeint hast, ich könnte dir mal nützlich sein?«


  Wieder dieses Lachen. »Nein.« Vlad schüttelte den Kopf und schloß die Augen. Savn wartete. Nach einer Weile seufzte der Ostländer. »Ich denke, bei dieser Sache und noch einer anderen schulde ich euch die Wahrheit.«


  Savn nickte, sagte jedoch nichts. Er spürte Polyis Blicke, doch auch sie wartete.


  Vlad begann: »Beim erstenmal, hier, an diesem Ort, habe ich dir nichts beigebracht. Ich habe dich bloß eine Weile schlafen lassen, damit ich forschen konnte.«


  »Ich verstehe nicht. Wieso hast du dir die Mühe gemacht und mich einschlafen lassen?«


  Vlad drehte die Handflächen nach oben. »Ich wollte dich beim Forschen nicht dabeihaben.«


  »Wieso hast du mich dann überhaupt mitgenommen?«


  »Du kanntest diesen Ort«, sagte er und deutete auf die umliegenden Höhlen.


  »Diesen Ort? Ich verstehe nicht.«


  »Ich wußte, es muß einen unterirdischen Wasserweg geben, und das Dunkle Wasser kann gegen die Untoten von Nutzen sein, und ich suchte nach einem Weg in Loraans Herrschaftshaus. Ich dachte, vielleicht weißt du, wie ich ihn finde, also «


  »Also hast du mir bestimmte Fragen gestellt, bis ich ihn für dich gefunden habe.«


  »Ja«, sagte Vlad. »So ist es.« Er schloß kurz die Augen. Als er sie wieder öffnete, war sein Gesicht erneut ausdruckslos.


  »Und als du das zweitemal so getan hast, als lehrst du mich die Hexenkunst? Worum ging es da? Da hast du mich sogar überzeugt, daß du mir etwas beigebracht hast.«


  »Habe ich auch. Da war kein Trick dabei, Savn. Ich habe dich gelehrt, weil du es wissen wolltest und weil ich anfing, dich zu mögen. Ich sage ungern so etwas Abgedroschenes, aber du erinnerst mich an mich selbst. Nimm es, wie du willst.«


  »Mach ich«, sagte Savn, der die Bitterkeit in seiner eigenen Stimme bemerkte. Dann fragte er: »Erinnerst du dich noch daran, wie wir über die Athyra sprachen?«


  »Ja.«


  »Weißt du auch, wie du gesagt hast, daß die, die die Welt erforschen, Menschen als Objekte betrachten, und Mystiker sich benehmen, als gebe es überhaupt keine Menschen?«


  »Ja«, sagte Vlad, und dann: »Oh.«


  Er blickte zu Boden und biß sich auf die Unterlippe. Niemand sagte etwas, weil es anscheinend nichts mehr zu sagen gab.
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  Schließlich brach Vlad das Schweigen. »Vielleicht hast du recht«, sagte er. »Vielleicht bin ich kein Stück besser als euer Baron. Aber ich weiß, daß er jemanden getötet hat, der mir einmal geholfen hat. Und vor Jahren hätte er fast einen guten Freund vernichtet. Und jetzt arbeitet er mit einem Jhereg-Auftragsmörder zusammen, der mich umbringen will «


  Savn brauchte erst einen Moment, um zu erkennen, daß Vlad mit Jhereg das Haus und nicht die Tiere meinte. Dann keuchte er: »Was?«


  »Das hat Fird mir berichtet, obwohl ich es schon vermutete. Ein Auftragsmörder ist bei Baron Kleineklippe im Herrschaftshaus, und ich glaube nicht, daß er wegen dem Leinsamenwein hier ist. Der Baron arbeitet mit dem Jhereg zusammen, um mich umzubringen.«


  »Das glaube ich dir nicht«, sagte Savn.


  Vlad zuckte die Achseln.


  »Warum sollte er das tun?« fragte Savn.


  »Beide Seiten hassen mich; da ist es logisch, daß sie zusammenarbeiten.«


  »Der Jhereg haßt dich?«


  »Oh, ja.«


  »Warum?«


  »Ich habe meine Beziehung zu ihnen auf etwas unglückliche Weise beendet.«


  »Was soll das … du meinst, du bist ein Jhereg?«


  »Ich war einer.«


  »Was hast du gemacht?«


  Vlad atmete tief durch und sah Savn in die Augen. »Ich habe getötet. Für Geld.«


  Savn starrte ihn an, aber ihm fiel keine Erwiderung ein.


  »Ich bin an einen Punkt gekommen, wo ich es nicht mehr konnte, und ich habe aufgehört. Dabei habe ich eine wichtige Person getötet, und ich habe den Repräsentanten des Hauses beim Imperium bedroht  so ähnlich wie euer Sprecher. Also wollen sie jetzt mich töten. Ich kann es ihnen nicht übelnehmen, aber ich werde da kaum mitspielen, oder?«


  »Ich glaube dir nicht«, sagte Savn.


  »Dann werde ich dich wohl nicht überzeugen können. Aber fragst du dich nicht, warum euer Baron mich angegriffen hat?«


  »Weil du Zaum auf dem Gewissen hast  oder weil er das glaubte.«


  »Ist das hier der übliche Lauf der Justiz? Wenn man jemanden eines Verbrechens verdächtigt, schickt euer Baron Kleineklippe seine Soldaten und läßt ihn töten? Dir wird doch aufgefallen sein, daß sie mich nicht bloß verhaften wollten.«


  »Ich weiß auch nicht«, sagte Savn. »Ich habe nie behauptet, ich würde alles verstehen. Aber ich weiß, daß Seine Lordschaft nie einen Auftragsmörder anheuern würde.«


  »Nicht anheuern«, korrigierte Vlad. »Nur helfen.«


  »Das würde er nicht tun.«


  »Wieso kann es dann sein, daß, gerade als ich zufällig vorbeiwandere, Loraan sich entschließt, seine Heimstatt zu verlassen und in seinen Herrschaftssitz zu ziehen, der nun mal zufällig dort liegt, wo ich vorbeiwandere? Glaubst du, das hat mit mir nichts zu tun?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Und dann stirbt Zaum, was ausreicht, daß ich erst mal hierbleibe «


  »Ich glaube dir nicht.«


  Vlad schüttelte seufzend den Kopf. »Warum sieht hier nur jeder, was er sehen will?«


  Savn zuckte die Achseln, wollte etwas sagen, merkte aber dann, daß er keine Antwort hatte. Er setzte sich auf den Höhlenboden und schaute nach unten.


  Nach einer Weile sprach Vlad in die Stille hinein: »Was machst du jetzt?«


  »Weswegen?« fragte Savn.


  »Ich wüßte gerne, ob du deinem Baron erzählen willst, wo ich bin, oder vielleicht den Dorfbewohnern.«


  »Oh. Na, du hast mir deine Pläne doch auch nie verraten, wieso sollte ich es jetzt tun?«


  Vlad lachte auf. »Gute Antwort. Egal, wie du dich entscheidest, du solltest wahrscheinlich bald nach Hause gehen.«


  »Was soll das bringen?«


  »Ich würde meinen«, sagte Vlad, »daß eure Mäner und Päner sich langsam Sorgen machen.«


  Savn schaute ihn eindringlich an. »Ist es so einfach?«


  »Ihn fortzunehmen? Ja. Wenigstens die Beschwörung ist leicht zurückzuziehen. Und direkte Nachwirkungen dürfte es auch nicht geben.«


  »Was soll das heißen, ›direkt‹?«


  »Ich meine, sie werden wahrscheinlich dahinterkommen, daß sie mit einem Zauber belegt waren. Ich weiß nicht, wie sie darauf reagieren. Vielleicht gar nicht.«


  Savn warf einen Blick auf Polyi, die mit gerunzelter Stirn zu Boden schaute.


  »Willst du nach Hause?« fragte er sie.


  Sie schaute auf. »Du?«


  »Nicht gleich. Ich will noch etwas bleiben und «


  »Sehen, wie es zu Ende geht?« vollendete Vlad sarkastisch.


  Savn zuckte die Achseln und fragte ihn: »Was willst du denn machen?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Kommt darauf an, wieviel Zeit ich habe. Wenn ich mich jetzt teleportieren müßte, könnte ich es vielleicht schaffen. Andererseits, vielleicht auch nicht. Mir wäre es lieber, es müßte nicht sein. Wenn ich mich noch ein paar Tage erholen könnte, würde ich mir einen Ort suchen können, der sicherer ist. Falls ich aber entdeckt würde, müßte ich irgendwie versuchen zu entkommen.«


  »Du hast also vor zu verschwinden?«


  »Oh, nein. Nur, wenn ich keine andere Wahl habe. Du weißt sehr wohl, was ich tun will.«


  »Du spinnst«, sagte Polyi. »Du kannst Seine Lordschaft nicht umbringen! Niemand kann das.«


  Vlad schüttelte den Kopf. »Ich werde ihn töten. Die einzigen Fragen sind wann und wie. Wenn ich es jetzt nicht kann, werde ich auf einen besseren Zeitpunkt warten müssen. Aber jetzt wäre am besten. Ich hätte es gerne hinter mir.«


  »Pah«, machte Polyi. »Darüber wirst du hinterher bestimmt anders denken.«


  Savn kniete sich neben Vlad und faßte ihm an die Stirn. Zu seiner Erleichterung war sie kühl, auch wenn er im Gesicht etwas errötet schien. Vlad beobachtete ihn eindringlich.


  »Wie fühlst du dich?« fragte Savn.


  »Müde. Schwach. Sonst aber nicht schlecht.«


  »Du solltest dich ausruhen.«


  »Ich fürchte, das kann ich nicht«, erwiderte Vlad. »Mir geht zu viel durch den Kopf.«


  Da fühlte Savn sich plötzlich und zu seiner Erheiterung daran erinnert, wie er Mäner immer zu erklären versuchte, daß er vor lauter Vorfreude auf den Puddingmorgen nicht einschlafen konnte, und dann hatte sie gelächelt und gesagt, er solle einfach die Augen zumachen, dann würde er schon müde werden. Er sagte: »Ist schon gut, mach einfach die Augen zu, und «


  Vlad lachte. »Alles klar, Päner. Schon verstanden. Weck mich auf, wenn sie kommen, mich zu töten.«


  Er rutschte zu seinen Decken hinüber, deckte die Augen mit dem Arm zu und schlief, soweit Savn erkennen konnte, sofort ein.


  


  Sie sahen ihm eine oder zwei Stunden beim Schlafen zu; dann beschloß Savn, daß sie sich unterhalten müßten. Er flüsterte Polyi etwas zu, sie bejahte, also nahm er eine Fackel und führte sie durch die Höhle, bis er sicher war, daß Vlad sie über die Entfernung nicht hören konnte.


  »Was sollen wir machen?« fragte er.


  »Ich finde, wir sollten nach Hause gehen«, sagte Polyi. »Wenn Mä und Pä sich wirklich Sorgen machen «


  »Was sagen wir ihnen?«


  »Die Wahrheit«, erwiderte Polyi.


  »Ach?«


  Sie runzelte die Stirn. »Na, es ist doch nicht unser Problem, oder? Savn, du hast ihn gehört. Jetzt wissen wir, daß er Seine Lordschaft umbringen will. Ich meine, wir wissen, daß er es nicht kann, aber was, wenn doch?«


  »Ja«, sagte Savn, »was, wenn doch?«


  »Wir müssen ihn aufhalten, aus.«


  »Müssen wir?«


  »Du hast doch gehört, was er ist. Ein Auftragsmörder. Er bringt für Geld Menschen um. Er «


  »Er war ein Auftragsmörder. Und was ist mit Seiner Lordschaft?«


  »Du glaubst doch dieses ganze Zeugs nicht etwa, oder?«


  »Ich weiß nicht. Warum sollte er zugeben, daß er ein Mörder war, und dann über alles andere lügen? Das paßt nicht zusammen.«


  »Er ist Ostländer; vielleicht paßt es für ihn zusammen.«


  »Das ist keine Antwort.«


  »Warum nicht? Weißt du etwa, wie die denken?«


  Savn antwortete nicht; in Gedanken hörte er immer Vlads Stimme, die seine eigenen Worte sagte: Warum sehen die Leute immer nur, was sie sehen wollen! Eine Frage ohne Antwort, gewiß. Wenn Meister Wack auch nur zugeben würde, daß es wahr sei, würde er dann sagen, es sei aber unwichtig. Und vielleicht stimmte es ja; vielleicht war es immer frustrierend für jemanden, der Dinge wußte, die die meisten anderen nicht wissen wollten. Vielleicht war das der Lauf der Welt.


  Aber wenn Vlad die Wahrheit gesagt hatte, dann befand er sich binnen eines Tages auf beiden Seiten des Problems. Und beide gefielen ihm nicht besonders. Wie soll man denn überhaupt wissen, was man glauben soll?


  »Komm mit, Polyi«, sagte er und wollte zur Höhle, in der Vlad schlief.


  »Du willst hierbleiben?«


  »Ich weiß nicht, aber im Moment will ich mit Vlad reden.«


  »Weißt du was«, sagte Polyi, »diese Höhle langweilt mich allmählich.«


  Savn war versucht, ihr zu sagen, daß sie doch aus eigenem Willen mitgekommen war, fand es aber nicht nett. Abermals trieb er die Fackel in die Steinwand und setzte sich neben Vlad. Die Jheregs, die ihn erst aufmerksam beobachteten, beruhigten sich und ruhten weiter aus. Komisch, wie sie erkannten, daß er Vlad nichts tun wollte. Vielleicht hatten sie ein Mittel, die Wahrheit zu kennen. Vielleicht waren sie die einzigen Wesen auf der Welt, die wirklich Bescheid wußten, und insgeheim lachten sie alle anderen aus.


  Darüber mußte er selbst lachen, und Vlad machte die Augen auf.


  »Was ist so komisch?« fragte Polyi.


  »Ich hatte gerade eine Erkenntnis«, antwortete Savn. »Die Wahrheit liegt im Auge des Jheregs.«


  Vlad schüttelte blinzelnd den Kopf. »Wasser«, krächzte er.


  Savn holte welches und fragte: »Wie geht es dir?«


  »Besser«, gab er zurück. Er trank noch etwas, dann sah er Savn geduldig an.


  »Vlad, woher weißt du, was wahr ist?«


  Der Ostländer lachte nicht. Er überlegte eine Zeitlang und sagte dann: »Hilf mir beim Hinsetzen.«


  Das tat Savn, dann stützte er ihn bis zur Wand, an der Vlad einige Minuten lehnte, um Atem zu holen. Savn fand, er habe doch Fortschritte gemacht.


  »Sehr oft«, begann Vlad, »erkenne ich, was wahr ist, indem ich etwas ausprobiere und damit scheitere.«


  »Oh«, machte Savn. »Das kenne ich. Meister Wack sagt immer, man soll aus Fehlern lernen.«


  »Ja. Ich empfehle das nicht.«


  »Nein?«


  »Nein. Es ist wesentlich besser, keine Fehler zu machen, zumindest nicht, wenn dein Leben auf dem Spiel steht.«


  »Na ja, klar.«


  Vlad biß sich auf die Unterlippe. »Nicht, daß ich noch nie darüber nachgedacht hätte«, sagte er. »Das habe ich. So etwas passiert, wenn man sich mit Philosophen abgibt. Das blöde ist, man kriegt unterschiedliche Antworten, je nachdem, ob man es wirklich wissen will oder nur darüber streiten möchte.«


  »Ich will nicht darüber streiten«, sagte Savn.


  »Das hatte ich vermutet. Und das macht es schwieriger.«


  Polyi fragte: »Savn, was soll das?«


  Vlad antwortete an seiner Stelle. »Er versucht, eine sehr schwierige Entscheidung zu treffen.«


  Polyi schnaubte. »Savn, du willst den fragen, wie du entscheiden sollst, ob du ihn auslieferst? Das ergibt doch keinen Sinn, oder?«


  »Ich glaube doch«, sagte Savn. Er wandte sich wieder an Vlad. »Was wolltest du sagen?«


  Vlad schaute stirnrunzelnd zu Boden. Er blickte nicht auf. »Ich wollte nichts sagen. Ich habe nachgedacht.«


  »Und?«


  Dann blickte er doch auf und sah Savn schief an. »Fangen wir hiermit an«, sagte er. »Nimm mal an, jeder, den du kennst, behauptet, hier ist keine Höhle. Ist das die Wahrheit?«


  »Nein.«


  »Gut. Dem würde zwar nicht jeder zustimmen, aber ich.«


  »Verstehe ich nicht.«


  »Ist egal.« Vlad überlegte noch etwas, dann schüttelte er plötzlich den Kopf. »Es gibt keine einfache Antwort. Du lernst die Dinge Stück für Stück, und du überprüfst alles durch Ausprobieren, und dann fällt dir manchmal ein großes Stück auf einmal zu, und dann probierst du das aus. Ich kenne dein Problem. Jedermann glaubt, daß euer Baron nicht getötet werden kann, und außerdem ist er ein toller Typ, und hier komme ich mit einer anderen Geschichte, und du weißt nicht, wem du glauben sollst. Ich verstehe das Problem. Tut mir leid, aber dafür habe ich keine Antwort.


  Aber«, sprach er plötzlich weiter, als wäre ihm eben ein Gedanke gekommen, »ich kann auf ein paar Dinge hinweisen. Zuallererst, der einzige Grund, weshalb ihr ihn für supertoll haltet, ist, daß ihr die Leute aus Großeklippe kennt, die ein unglaubliches Dzur-Arschloch als Herrn haben. Euren Baron zeichnet also aus, daß er sich mit einem Ungeheuer vergleichen lassen kann. Wenn ich mich recht entsinne, warst du nicht sonderlich beeindruckt, als du erfahren hast, daß ich dir Schlimmeres hätte antun können als ich tatsächlich getan habe, und das war auch richtig. Soweit es mich betrifft, ist es keine besondere Auszeichnung, wenn man sagen kann, der könnte doch viel schlimmer sein.«


  Savn schüttelte den Kopf. »Aber er hat uns nie etwas getan.«


  Vlads Brauen zuckten. »Kommt er nicht her und nimmt sich den besten Teil eurer Ernte für sich selbst?«


  »Na ja, klar, aber das ist doch «


  »Ich will mich nicht darüber streiten«, sagte Vlad. »Es hat keinen Sinn, daß wir uns über all die Dinge unterhalten, die du als natürliche Ordnung der Welt ansiehst, ich aber nicht. Aber darin liegt zum Teil die Lösung auf dein Problem, nämlich einfach, andere und auch sich selbst ständig in Frage zu stellen. Versuchen, die eigenen Annahmen zu erkennen, und sehen, ob sie Bestand haben. Meister Wack, sagst du, verspottet die Hexenkunst, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Na, warum singt ihr dann, um Fieber zu vertreiben? Dieser Singsang von euch ist der Hexenkunst mehr als ähnlich.«


  »Kann ja sein«, sagte Savn. »Aber ich weiß, daß die Hexenkunst funktioniert, warum nicht auch das Singen?«


  »Natürlich«, sagte Vlad. »Aber wie erklärt Meister Wack es sich?«


  »Na, das ist wegen der Fieberkobolde «


  »Woher weißt du, daß es Fieberkobolde überhaupt gibt?«


  »Weil das Singen funktioniert.«


  »Na gut. Also, warum benutzt du dann auch Kräuter und gibst dir solche Mühe, mich zu kühlen?«


  »Weil du das alles brauchst.«


  »Bist du sicher? Vielleicht würden die Kräuter alleine ausreichen. Vielleicht auch nur das Singen. Vielleicht hätte es ausgereicht, wenn ihr mich gekühlt hättet. Woher willst du es wissen?«


  »Also, ich nehme an, da es doch seit Jahren so gemacht «


  »Nimm nicht an, finde es heraus.«


  »Du meinst, ich kann nichts wissen, solange ich es mir nicht bewiesen habe?«


  »Hmmm. Nein, nicht ganz. Wenn jemand etwas lernt und weitergibt, mußt du nicht wieder alles durchgehen, was derjenige gelernt hat.«


  »Aber dann «


  »Aber einfach glauben mußt du es auch nicht.«


  »Was macht man denn dann?«


  »Du stellst sicher, daß du es verstehst, und zwar bis auf den Grund verstehst. Und du erprobst es. Wenn du begreifst, warum es so ist, und es ausprobiert hast, dann kannst du behaupten, du kennst es. Bis dahin «


  »Aber kann man denn je etwas wirklich verstehen?«


  »Ja, das glaube ich.«


  Savn verstummte. Schließlich räusperte Vlad sich und sagte: »Ich fürchte, ich konnte dir nicht großartig helfen.«


  Savn schaute in sein seltsames Gesicht mit dem dichten schwarzen Haar unter den Ohren und über der Oberlippe, mehr dunklem Haar, das ihm in formlosen Wellen über die Schultern fiel, mit Altersrunzeln auf der Stirn, wo noch keine sein dürften. Savn fragte sich, wieviel Menschen er getötet hatte und wie reich er damit geworden war und warum er aufgehört hatte.


  »Nein«, erwiderte er. »Du hast mir sehr geholfen.«


  Vlad nickte knapp.


  Savn fragte: »Würdest du mir sagen, was du jetzt vorhast?«


  »Was, bevor ich weiß, ob du mir helfen oder mich verraten willst?«


  »Hast du mich nicht gebeten, dir zu vertrauen, obwohl du mir so viele Gründe dagegen angeführt hast?«


  »Ich glaube schon«, sagte Vlad.


  »Also, warum sollte ich dich dann nicht bitten, mir zu trauen, trotz eben dieser Gründe?«


  Vlad sah ihn an, und es kam Savn sehr lange vor. Niemals zuvor hatte Savn sich derart gewünscht, jemandes Gedanken lesen zu können; ganz deutlich nahm er die beiden Jheregs wahr, die geduldig an Vlads Seite hockten und ihre Giftzähne kaum in den Reptilkiefern verbargen. Dann lachte Vlad unvermittelt auf. »Sehr gut. Ich kann nichts entgegensetzen, also gebe ich mich geschlagen. Aber was ist mit dir?« fragte er an Polyi gewandt.


  Sie hielt seinem Blick stand und drehte sich dann zu Savn um. »Egal, was du machst, ich bin einverstanden.«


  »Bist du sicher?« fragte Savn.


  »Ja.«


  Savn drehte sich wieder zu Vlad. »Nun?«


  Der Ostländer nickte. »Wenn du dem Wasserlauf folgst, wirst du sehen, daß er anscheinend an einer Mauer endet. Wenn du aber unter der Mauer hindurchgehst, siehst du, daß er sich in viele Kanäle verzweigt, von denen keiner viel Wasser führt und die allesamt in anscheinend natürlichen Mauern enden, die gleich aussehen. Einige davon  soweit ich sehen konnte, vier  führen aber in die Gewölbe unter dem Herrschaftshaus. Vermutlich sind sie durch Zauber abgesichert.«


  »Kannst du sie überwinden?«


  »Ja, mit genügend Zeit.«


  »Wie?«


  »Hauptsächlich arbeitet man sich mit Beharrlichkeit, Geduld und einem Meißel durch.«


  »Kannst du sie nicht durch Zauberei einstürzen lassen?«


  »Nicht, wenn ich ihn nicht warnen möchte; er ist sehr gut.«


  »Warum kann er dich dann nicht finden?«


  »Weil ich dagegen äußerst gut geschützt bin.«


  »Also willst du das tun? Die Mauer durchbrechen und … und ihn umbringen?«


  »Auf keinen Fall. Er könnte genau das von mir erwarten, vielleicht auch nicht, aber er hat sich mit Sicherheit dagegen geschützt. Vielleicht lasse ich ihn jedoch denken, daß ich das tue. Ist schließlich der offensichtlichste Weg.«


  »Und was machst du statt dessen?«


  »Das weiß ich noch nicht. Ich habe ein paar Dinge für mich am Laufen, aber ich weiß bis jetzt nicht, wie ich sie umsetzen soll.«


  »Was für Dinge?«


  »Der Auftragsmörder. Er kommt überhaupt nicht mit Loraan zurecht.«


  »Woher weißt du das?«


  »Weil er schon länger als eine Woche hier ist und Loraan diesen Angriff auf mich ausgeführt hat.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Der Jhereg«, sagte Vlad Savn geradewegs ins Gesicht, »will, daß ich mit einer Morgantiwaffe getötet werde. Loraans Angriffe waren keine Finten  er wollte mich umbringen und hat es auch fast geschafft. Er «


  »Augenblick mal. Angriffe?«


  »Ja. Bisher gab es zwei.«


  »Ich weiß nur von dem einen bei Tem.«


  »Der andere war am Tag davor. Ich war zu sorglos und habe mich zu nah an seinem Herrschaftshaus blicken lassen, und er hat mich mit Zauberkraft angegriffen.«


  »Und ist gescheitert?«


  »Ich habe«, sagte Vlad, »ein paar Tricks in petto. Daß ich so lange bei Tem geblieben bin, bis sie mich aufspüren konnten, war sehr nachlässig von mir. Die einzige Entschuldigung dafür ist, daß ich mich seit einigen Jahren nicht mehr um so etwas sorgen mußte. Jedenfalls wäre keiner der Angriffe morganti gewesen, keiner hätte also dem Jhereg Befriedigung verschafft. Meine Schlußfolgerung ist also, daß Loraan nur so eben mit ihnen zusammenarbeitet, und umgekehrt genauso. Sie brauchen einander, weil dies hier Loraans Gebiet ist und weil der Jhereg die besten Attentäter hat. Aber keiner Seite gefällt dieses Arrangement. Das hoffe ich für mich auszunutzen. Allerdings weiß ich nicht recht, wie.«


  »Verstehe«, sagte Savn.


  »Sind damit deine Fragen beantwortet?«


  »Ja.«


  »Willst du mir dann sagen, was du jetzt vorhast?«


  »Ich werde dich nicht ausliefern«, sagte Savn.


  Das schien Vlad zu beruhigen, der mit geschlossenen Augen tief durchatmete und sich an der Mauer zurücklehnte.


  »Du wirst schnell müde, nicht wahr?«


  »Ich denke«, sagte er, »daß ich mich in ein oder zwei Tagen selbst zu heilen beginnen kann. Danach sollte es nicht mehr lange dauern.«


  »Also geht es darum, dich zwei Tage in Sicherheit zu behalten.«


  »Mehr oder weniger. Ich hoffe, weniger.«


  »Glaubst du, dieser Ort ist sicher?«


  Vlad runzelte die Stirn, sah die Jheregs an, die sich erhoben und aus der Höhle flogen. »Kann sein«, sagte er. »Aber in jedem Fall werden wir jetzt gewarnt, wenn sich jemand nähert, also kann ich mich, solange sie das Gebiet nicht mit einer Teleportsperre überziehen, mit etwas Glück entfernen.«


  »Mit einer was überziehen?«


  »Ist schon gut. Entweder müßte Loraan genau wissen, wo ich bin, oder sehr viel Kraft aufwenden wollen, um das gesamte Gebiet abzudecken.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Laß gut sein. Ich meine, was auch geschieht, wir werden wenigstens vorgewarnt.«


  Savn starrte dorthin, wo die Jheregs im schmalen Gang verschwunden waren, den der unterirdische Fluß bildete. »Ja«, sagte er. »Wenigstens werden wir vorgewarnt.«


  


  Savn und Polyi machten den Kochtopf sauber, und Savn steckte ihn wieder in den Beutel. Sorgfältig wickelte er das gute Küchenmesser ein. Abermals halfen sie Vlad zu seinen Decken; er brauchte nicht mehr so viel Unterstützung wie vorher.


  Es schien unerheblich, daß es außerhalb der Höhlen schon früher Nachmittag war, denn dort kam es ihnen eh wie in einer anderen Welt vor; Polyi sagte, sie sei müde, legte sich auf ihre Pelze und atmete bald ruhig und gleichmäßig. Savn zündete neue Fackeln an und räumte etwas auf. War schon wieder Endwoche? Würde er zu Hause auch aufräumen? Was würden Mä und Pä sagen, wenn sie ihn wiedersahen? Machten sie sich wirklich Sorgen?


  Konnte er Vlads Worten auch nur im Ansatz trauen?


  Während Vlad und Polyi schliefen, dachte Savn über alles nach, was Vlad ihm erzählt hatte. Was, wenn die Kräuter im Kampf gegen Fieber unnötig wären und nur aufgrund jahrelanger Gewohnheit benutzt würden? Was, wenn jede Art von Gewohnheit falsch wäre? Was, wenn Seine Lordschaft untot wäre?


  Er dachte über Wahrheit und Wissen und Vertrauen nach, über Verantwortung, bis sie bar jeder Bedeutung in seinem Kopf herumwirbelten und nur gelegentlich auf einem Beispiel für Betrug, Unwissen, Verrat oder Vernachlässigung landeten, bevor sie wieder im Wellenbecken halb verstandener Allgemeinplätze und fragwürdigen Wissens verschwanden.


  Auf einen Satz, den der Ostländer hatte fallenlassen, kam er immer wieder zurück: »Nimm nicht an, finde es heraus.«


  Darüber dachte er sehr gründlich nach, erspürte die Wahrheit in diesem Satz und fragte sich, ob er dem Ostländer vertraute oder der Logik.


  Selbst nachdem er den Entschluß gefaßt hatte, zögerte er noch einige Zeit, bevor er den naheliegenden nächsten Schritt unternahm.


  


  Savn stand lange vorm Kurvenstein und starrte die Straße zum Herrschaftshaus hinunter, die bis zur Eingangspforte führte, welche allerdings außer Sichtweite hinter einer Biegung verborgen war. Jahrzehnte zuvor hatte er mit seinen Freunden auf dem Gelände gespielt, versteckt vor den Glasfenstern, nur von dem im höchsten Giebel aus sichtbar, und sie hatten das Gefühl von Gefahr genossen, wenn sie auch sicher waren, daß das Herrschaftshaus leer war.


  Jetzt hauste Seine Lordschaft dort, und jetzt spielte Savn nicht, auch wenn er nicht genau sagen konnte, was er eigentlich tat. Er schritt die Straße entlang, als gehöre er dorthin, Schritt um Schritt, wie ein Edelmann, der zu Besuch kam, obwohl er gehört hatte, diese Leute teleportierten sich anstatt zu laufen, selbst wenn die Entfernung bloß zehn oder zwanzig Meilen betrug.


  Das Herrschaftshaus war zu sehen  ein breites, großes Gebäude voller spitzer Kanten. In all den Jahren seit damals hatte er vergessen, wie groß es war, oder sich eingeredet, es sei nur der übertriebene Eindruck eines Kindes gewesen. Jetzt starrte er hin, erinnerte sich, einmal mehr ergriffen von dem Gefühl, daß die Pracht des Hauses die Macht seines Bewohners widerspiegeln mußte.


  Das Dach sah wie die Schneide einer Sense aus, mit Giebeln an jeder Seite wie Strohbüschel. Die Mauersteine selbst waren hellgrün, und vorne in der Wand, ganz oben, waren Glasfenster  Savn konnte sogar Licht um die Ränder der Vorhänge dahinter scheinen sehen. Angestrengt suchte er nach Bewegungen. Er suchte und fand schließlich auch den Graben, in dem er vor vielen Jahren so wagemutig gespielt hatte. Auch auf dieser Seite waren Glasfenster, doch er erinnerte sich noch gut, daß man, wenn man den Kopf untenhielt, nur aus dem einen Fenster oben in der Seite gesehen werden konnte.


  Merkwürdigerweise erkannte er erst da, als er sich die Fenster ansah, daß es dunkelte, und war wieder überrascht, wie schnell die Zeit in der Höhle verstrich. Da schien auf einmal das Licht am anderen Ende des Hauses heller. Er blieb auf der Stelle stehen, und bald kam ein Diener von dort. Savn sah zu, wie er mit einem langen Holzstab ums Haus lief und Lampen entzündete, die überall an den Wänden angebracht waren. Als er fertig war, leuchtete das Haus, als würde es brennen.


  Der Diener war wieder gegangen, und Savn beobachtete das Haus noch etwas, dann ging er auf der Straße weiter, direkt darauf zu an die große Vordertür. Er fühlte sich genau so, wie er sich einen Soldaten vorstellte, der in die Schlacht zog, aber auch diesen Gedanken wollte er nicht weiter verfolgen.


  Er stand vor der Tür und starrte sie an. Für eine Tür zum Herrschaftshaus Seiner Lordschaft wirkte sie so unscheinbar  bloß Holz, und sie öffnete und schloß sich wie jede andere auch, allerdings hatte sie einen messingnen Griff, der Savn sehr kompliziert vorkam. Er atmete tief durch, schloß die Augen, öffnete sie wieder, und klopfte an.


  Nichts passierte.


  Er wartete, und es kam ihm wie Stunden vor, dabei dauerte es kaum länger als ein paar Atemzüge. Doch auch so spürte er, wie ihn der Mut verließ. Er wippte mit dem Fuß, hörte dann aber auf, weil er Angst hatte, jemand könnte es sehen.


  Wieso kam hier niemand an die Tür?


  Weil man ihn nicht hören konnte, ganz klar; die Tür war zu dick.


  Aber wie sollte man dann die Aufmerksamkeit der Diener Seiner Lordschaft erlangen?


  Er schaute sich um und bemerkte schließlich ein langes Seil, das neben der Tür baumelte. Ohne groß nachzudenken, zog er einmal lang und kräftig daran und kreischte fast, als er von drinnen ein Klappern vernahm, das sich wie ein Haufen Stöcke oder Stämme anhörte, die übereinanderrollten.


  Sein Herz, das seit einiger Zeit sehr schnell schlug, fing jetzt ernsthaft zu rasen an. Er stand tatsächlich kurz davor, sich umzudrehen und abzuhauen, als die Tür sich öffnete und er sich im Angesicht eines schmalen Mannes mit scharfkantigem Antlitz und der Uniform der Untertanen von Baron Kleineklippe wiederfand. Nach einer Weile erkannte Savn ihn als Turi, einen der Diener Seiner Lordschaft, der gelegentlich zum Einkaufen ins Dorf kam. Genauer gesagt, Turi kam, seit Zaum es nicht mehr tat 


  Er unterbrach seinen Gedanken und ertappte sich gleichzeitig beim Gaffen. Er wollte etwas sagen, mußte sich jedoch erst räuspern.


  »Nun?« fragte der Diener mit starrem Gesicht.


  Savn brachte einen Ton heraus: »Entschuldigt, Herr.«


  »Hmmmff.«


  Savn holte Luft. »Dürfte ich um eine Audienz bei Seiner Lordschaft bitten? Ich heiße Savn, und ich bin der Sohn von Cwelli und Olani, und ich «


  »Warum willst du zu Seiner Lordschaft, Junge?« unterbrach Turi leidenschaftslos und undurchdringlich.


  »Wenn es Seiner Lordschaft gefällt, wegen dem Ostländer.«


  Langsam neigte Turi den Kopf, wie ein verwirrter Hund, und er zog die Brauen hoch. »Tatsächlich?«


  »Ja, Herr.«


  »Du hast Informationen für Seine Lordschaft?«


  »Ich … das heißt «


  »Na, dann komm mal herein, und ich sehe nach, ob Seine Lordschaft Zeit hat. Dein Name, sagst du, ist Savn?«


  »Ja, Herr.«


  »Und du bist ein Bauer?«


  »Ich bin Lehrbursche«, sagte er.


  »Wessen?«


  »Von Meister Wack, dem Medikus.«


  Da wurden Turis Augen ganz groß, und einen Augenblick lang schienen ihm die Worte zu fehlen. Dann sagte er: »Tritt ein, tritt ein, bitte sehr.«


  Das Innere des Hauses war sogar noch prachtvoller als das Äußere, besonders, als Savn klar wurde, daß der Raum, in dem er stand  in dem lediglich ein paar Haken in der Wand und eine weitere Tür gegenüber waren , allein als Warteraum und zum Aufhängen der Mäntel diente.


  »Warte hier«, sagte der Diener.


  »Ja, Herr«, sagte Savn, während Turi durch die andere Tür verschwand und sie hinter sich schloß.


  Ehrfürchtig starrte er das glatte, dunkle, polierte Holz an und dachte, dieser eine unmöblierte Raum mußte Seine Lordschaft mehr gekostet haben als Savns gesamtes Haus wert war. Er begutachtete den fein verzierten Messinggriff an der Innentür und versuchte, eine Form zu erkennen, da drehte er sich, und die Tür ging auf. Er machte sich auf Seine Lordschaft gefaßt, entspannte sich aber, als er Turi eintreten sah.


  »Hier entlang, Junge«, sagte der Diener.


  »Ja, Herr«, sagte Savn und folgte Turi mit weichen Knien in einen Saal, der an Herrlichkeit sein Fassungsvermögen überstieg. Die Wände schienen zu glänzen und waren mit vielfarbigen Bildern verziert. Die Möbel waren riesig und unglaublich vielfältig, und Savn konnte sich nicht vorstellen, auch nur einen Stuhl zu benutzen. Helles Licht strahlte in jeden Winkel, glitzerte an Objekten, deren Zweck unergründlich war, aus Kristall, funkelndem Metall und Keramik, die mit vollkommen fremder Technik glasiert war, so daß die Blau- und Rottöne tief und reich wie Erde aussahen.


  »Paß auf, wo du hintrittst«, sagte Turi scharf.


  Savn faßte sich gerade rechtzeitig, bevor er einen Tisch umwarf, der vollkommen durchsichtig war. Vorsichtiger ging er weiter, sah sich aber trotzdem um, und plötzlich ging ihm auf, daß einige der kristallenen und metallenen Gegenstände Trinkgefäße waren. Er glaubte nicht, daß er aus so etwas trinken konnte  dafür würde seine Hand zu sehr zittern.


  Form und Farbe seiner Umgebung veränderten sich. Irgendwie war er in einen anderen Raum gekommen, der genausogut eine andere Welt sein konnte, so wie es um ihn herum aussah, bis ihm klar wurde, daß alle Gegenstände in diesem Zimmer Bücher waren  verschiedene Bücher  mehr Bücher, als Savn je geglaubt hatte, daß es gibt. Hunderte und Aberhunderte. Und Kästen, die offenbar nur für sie angefertigt worden waren. Und Tische, auf denen welche lagen, willkürlich aufgeschlagen 


  Plötzlich fiel sein Blick auf eine Gestalt vor ihm, die ein strahlend weißes Hemd trug, das ein hellrotes Juwel an einer Kette um seinen Hals betonte. Auch die Hose war vollkommen weiß und weit, und sie reichte bis auf den Boden, so daß die Füße der Person nicht sichtbar waren. Savn schaute ihr ins Gesicht, dann wandte er sich erschrocken ab. Einerseits, obwohl er groß war, kam es Savn seltsam vor, wie menschlich er aussah; ungewollt schoß ihm der Gedanke durch den Kopf: Er ist also doch nur ein Mann. Aber noch während Savn dies dachte, merkte er, wie er niederkniete und mit der Stirn den Boden berührte, als wäre diese Haltung so tief in ihm begraben gewesen, daß sie über Bewußtsein oder Entschluß hinausging. Als Savn so beschämt und ehrerbietig dort kniete, das Bild des Edelmannes der Athyra ins Gehirn eingebrannt, schien ihm, daß Seine Lordschaft sehr blaß wirkte.


  Unnatürlich blaß.


  Savn versuchte, nicht darüber nachzudenken, was das bedeuten konnte.


  Als Seine Lordschaft sprach, klang er so selbstsicher, daß Savn aufging, wie Sprecher mit seinem ganzen Geschrei, seinen Litaneien und Wutausbrüchen Autorität nur vorgespielt hatte  daß wahre Autorität jemandem von Geburt an aufgedrückt war oder gar nicht. Er fragte sich, was Vlad dazu sagen würde.


  »Was ist denn, Knabe?« fragte Seine Lordschaft. »Mein Diener sagte mir, du hast etwas über den Ostländer zu berichten. Wenn du mir sagen willst, wo er ist, das kannst du dir sparen. Ich weiß es bereits. Wenn du wegen deines Meisters hier bist, mit dem bin ich noch nicht fertig. Wenn du mir erzählen willst, in welcher Verfassung er sich befindet und wie es um seine Verteidigung bestellt ist, ist es etwas anderes; dann höre ich dich an und werde dich reich belohnen.«


  Savn drehte sich der Kopf, als er diese merkwürdige Ansammlung von Alternativen zu begreifen versuchte.


  Wegen deines Meisters.


  Meister Wack?


  Bin ich noch nicht fertig.


  Es gelang Savn, seine Stimme zu finden, und er krächzte: »Ich verstehe nicht, Euer Lordschaft.«


  »Na, weshalb bist du hier? Raus damit!«


  »Euer Lordschaft, ich « Savn suchte nach Worten, teils dadurch behindert, daß er nicht länger sicher war, was er herausfinden wollte oder ob er sich traute, danach zu fragen. Er blickte auf und bemerkte jemanden, der anscheinend die ganze Zeit über schon dabeigewesen war, obwohl Savn niemand aufgefallen war. Der Mann, den Savn, da war er sich sicher, noch nie zuvor gesehen hatte, stand vollkommen reglos hinter Seiner Lordschaft, und nicht der leiseste Anflug eines Gefühls oder Ausdrucks zeigte sich auf seinem Gesicht, und er war von Kopf bis Fuß in Grau gekleidet, abgesehen von einer schwarzen Litze an den Hemdrüschen und hohen schwarzen Stiefeln. Auf eine unbestimmte, aber eindeutige Weise erinnerte er Savn an Vlad.


  Unter dem Kragen seines Umhangs sah Savn die Insignien des Hauses der Jhereg, als hätte er abgesehen von den Farben noch einen Beweis dafür gebraucht, daß dies bestimmt der Attentäter war, von dem Vlad sprach.


  Er konnte den Blick nicht von ihm abwenden, und auch der Fremde starrte ihn mit einer Neugierde an, die man vielleicht einem interessanten Unkraut widmete, das, obgleich es im Garten nichts zu suchen hatte, doch einige ungewöhnliche Merkmale aufwies, die einen Augenblick der Untersuchung rechtfertigten, bevor man es ausriß und fortwarf.


  »Nun rede endlich, Bursche«, blaffte Seine Lordschaft, doch Savn konnte nur starren. Sprache lag ihm so fern, daß er sich nicht vorstellen konnte, je wieder etwas zu sagen  die Aufforderung Seiner Lordschaft gehörte, so zwingend sie auch war, in eine völlig andere Welt; Seine Lordschaft konnte doch unmöglich erwarten, daß er, Savn, Wörter bilden, geschweige denn Sätze formen konnte.


  »Was hast du mir zu sagen?« fragte Seine Lordschaft. »Noch mal frage ich nicht.«


  Das letzte vernahm Savn mit Erleichterung; in jenem Moment verlangte er vom Leben nur, daß Seine Lordschaft ihn nicht mehr mit Fragen löcherte. Er überlegte, ob er aufstehen und sich unter Verbeugungen aus dem Raum zurückziehen sollte, aber er wußte nicht recht, ob seine Beine ihn trugen, und falls es nicht angemessen war, würde er hier nie lebendig herauskommen. Die unglaubliche Torheit, hier herzukommen, traf ihn mächtig, und Taten oder Worte wurden dadurch noch weniger wahrscheinlich.


  Seine Lordschaft machte ein Geräusch, das Verachtung oder Ungeduld bedeutete, und sagte: »Schaff ihn hier raus. Steck ihn zu dem anderen. Wir haben jetzt eh keine Zeit.«


  Ein andere Stimme ertönte, sehr sanft, mit etwas bissigen Konsonanten, die Savn mit Bestimmtheit dem Jhereg zuweisen konnte. »Ihr seid ein Idiot, Loraan. Wir könnten doch herausfinden «


  »Schnauze«, sagte Seine Lordschaft. »Jetzt brauche ich Euren Rat noch weniger als «


  »In der Tat«, unterbrach der andere. »Weniger als wann? Weniger als letztes Mal, da Ihr mich ignoriert habt, und «


  »Schnauze habe ich gesagt«, wiederholte Seine Lordschaft. »Wir haben für so etwas keine Zeit: Wir müssen einen Ostländer töten, und die Truppen sollten inzwischen in Position stehen.«


  »Und wenn sie ihn vor dem Morgen finden, fress ich meinen Lohn.«


  »Ich hole das Salz«, sagte Seine Lordschaft. »Wir wissen, wo wir suchen müssen, und wir haben ausreichend Leute, daß es nicht länger als zwei oder drei Stunden dauert.«


  In dem Moment griffen kräftige Hände nach Savns Schultern. Der Jhereg und der Athyra schienen es nicht zu bemerken.


  »Er wird verschwunden sein, bevor Ihr ihn findet«, sagte der Jhereg.


  Savn wurde auf die Beine gerissen, aber die Knie wollten ihn nicht tragen, und er sank wieder zu Boden.


  »Unwahrscheinlich, ich habe eine Sperre errichtet.«


  »Um drei Quadratmeilen Höhlengelände?«


  »Ja.«


  Savn wurde erneut gepackt, diesmal von sehr starken Händen unter den Achseln.


  »Dann ist er bereits gewarnt«, sagte der Jhereg.


  Savn wurde fortgeschleift. Er erhaschte einen letzten Blick auf Seine Lordschaft, der den Jhereg mit geballten Fäusten anstarrte, welcher wiederum mit einem höhnischen Lächeln antwortete, das wie ein Zwilling von Vlads gelegentlichem Grinsen aussah. Seine Lordschaft sagte: »Dann ist er halt gewarnt. Ich setze Vertrauen in Eure …«, und dann war die Stimme Seiner Lordschaft von einem Geräusch übertönt, das, wie Savn klar wurde, von seinen eigenen Stiefeln stammte, die mit ihm über den Boden gezogen wurden.


  Die Räume, durch die er kam, bemerkte er überhaupt nicht, nicht einmal, wer ihn zog, obwohl er eine Männer- und eine Frauenstimme hörte, wie aus weiter Ferne, die ihm sagten, er solle gefälligst selber laufen, wenn er keine Prügel riskieren wolle. Die Stimmen schienen von den Händen losgelöst, die ihn weiterzerrten, und es kam ihm eher vor wie eine Naturgewalt als wie die Kraft von Menschen.


  Sie erreichten einen Treppenabsatz, und die Frau schlug vor, sie sollten ihn hinunterschmeißen. Er dachte: Hoffentlich nicht, aber er hätte es ohnehin nicht verhindern können.


  Sie schleiften ihn jedoch weiter hinab, dann durch einen kaum erleuchteten Korridor, bis sie schließlich an eine große Holztür mit Eisenbeschlägen gelangten, die mit einem dicken Riegel sowie einem Schloß versehen war. Sie lehnten Savn gegen die Wand, wo er augenblicklich zusammensackte. Er hörte ein Schluchzen und merkte, daß es von ihm selbst kam. Da schaute er zum erstenmal auf und sah, wer ihn hergebracht hatte  zwei Gestalten in Athyra-Uniform, beide mit langen Schwertern bewaffnet. Die Frau hielt einen schwer aussehenden Eisenschlüssel. Sie öffnete die Tür damit und schob den Riegel beiseite. Dann schnappten sie sich Savn und stießen ihn hinein, so daß er mit dem Gesicht auf der Erde landete.


  Hinter ihm wurde die Tür verschlossen, und er konnte hören, wie das Schloß zuschnappte und der Riegel vorgeschoben wurde. Zuerst schien es drinnen dunkel zu sein, denn es gab keine Laternen wie auf dem Korridor, doch dann sah er etwas Licht von einem schwach glimmenden Lichtstein kommen  etwas, von dem Savn einmal gehört, das er jedoch nie gesehen hatte. Er hing oben von der Decke, die gute vier Meter hoch war. Unter anderen Umständen hätte Savn der Anblick erfreut, und er hätte sich alles genau angesehen, aber jetzt war er zu betäubt.


  Da sah er, daß das, was er zunächst für ein Bündel Lumpen gehalten hatte, in Wirklichkeit ein Mensch war, und er erinnerte sich, wie Seine Lordschaft gemeint hatte: Steck ihn zu dem anderen. Er schaute genauer hin, und als seine Augen sich ans Dämmerlicht in der Kammer gewöhnt hatten, erkannte er Meister Wack. Er näherte sich und stellte fest, daß etwas nicht stimmte, so wie der Arm des Meisters ihm über dem Kopf lag. Zögernd starrte er ihn an, und allmählich erkannte er besser, was man ihm angetan hatte.


  Der Raum drehte sich, das Licht ging an und aus. An die nächsten Minuten konnte Savn sich nie wieder genau erinnern; er sprach den Meister an, und er schrie etwas durch die geschlossene Tür und sah sich in der Kammer nach irgendwas um und setzte sich nach einer Weile auf den Boden und zitterte.


  


  Sie flog niedrig, ein gutes Stück unter der Wolkendecke, anfänglich neben ihrem Geliebten, dann allmählich weiter weg, während ihre Suche sie auseinanderbrachte.


  Der Versorger hatte sie ermahnt, vorsichtig zu sein, gut aufzupassen, also spähten sie über jeden Zentimeter Boden unter ihnen, angefangen mit einem kleinen Ring um die Höhlenöffnung, der sich nur ganz langsam vergrößerte.


  Sie hatte keine Eile. Ihr Geliebter hatte sich beruhigt, nun, da der Versorger außer Gefahr zu sein schien, und der Tag war schön und kalt. Sie vergaß nie, was sie zu tun hatte  Augen und Aufmerksamkeit waren jederzeit auf den Boden gerichtet , aber das hielt sie nicht davon ab, die Annehmlichkeiten des Fliegens zu genießen. Außerdem hatten ihr schon die Krallen weh getan.


  Sie erkannte den großen Felsen, das Haus daneben und die sich windende, kurvige Straße als etwas wieder, das sie schon einmal gesehen hatte, aber es bedeutete ihr kaum etwas. Zum einen gab es dort kein Fleisch, lebendig oder tot. Gleichzeitig spürte sie in ihren Schwingen und ihrem Atem den Unterschied im Gefühl der Luft, wenn sie über Felder oder Wälder flog, über Wasser oder Flachland, wo nur noch Stoppeln übriggeblieben waren. Das alles erhöhte ihr Vergnügen am Fliegen.


  Sie konnte immer spüren, wo ihr Geliebter sich befand, und sie sprachen, Geist mit Geist, im Flug, bis sie schließlich nach unten sah und den einen Weichen dort erkannte. Das schien ihr seltsam, und nachdem sie eine Weile darüber nachgedacht hatte, wurde ihr der Grund dafür klar, denn er konnte eben noch nicht dort gewesen sein, und sie hätte ihn näherkommen sehen müssen. Sie machte einen Bogen zurück, und da war noch einer, auch er ohne Erklärung für sein plötzliches Auftauchen. Sie erinnerte sich, daß der Versorger so etwas auch konnte, und sie beschloß, es zu berichten. Ein weiterer Bogen, und inzwischen war eine ganze Herde von den Weichen aufgetaucht, und sie lief über die Straße, die den dünnen, grasigen Wald durchschnitt.


  Sie rief ihren Partner, der sofort kam. Er betrachtete sie, denn er kannte sie besser als sie; dann berichtete er dem Versorger von der Entdeckung. Eine Weile beobachteten sie sie noch, bis die Herde die Straße verließ und sich auf dem schmalen, kurvigen Pfad bewegte, der zu den Höhlen führte.


  Dann kehrten sie zum Versorger zurück, um zu sehen, was er von ihnen verlangte.
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  Nach und nach kamen zusammenhängende Gedanken zurück und brachten Gefühle mit wie eine Pflugschar Wurzelfasern. Savn lag ganz ruhig da und ließ die Nebel seines verwirrten Traumes langsam davonziehen und durch die Dämpfe wirklicher Erinnerungen ersetzen. Er schaute nach, ob Meister Wack tatsächlich hier war; als er ihn erblickte, preßte er die Augen fest zu, als könnte er so das Mitgefühl der Schmerzen ausblenden. Dann sah er sich um, starrte alles an, das nicht der Meister war und nicht so fürchterlich verletzt.


  Der Raum hatte ungefähr drei Meter lange Wände und roch ein wenig muffig, aber nicht schlimm. Er lauschte nach wuselnden Nagetieren, hörte zu seiner Erleichterung jedoch nichts. In einer Ecke stand ein Nachttopf; da er nicht roch, war er wohl nicht benutzt worden. Es hätte, fand Savn, viel schlimmer sein können.


  Das Licht war noch wie vorher; er konnte Meister Wack an der Mauer hingekauert sehen. Der Meister atmete, und die Augen standen offen. Beide Arme schienen gebrochen oder ausgerenkt und wahrscheinlich auch das linke Bein. Im Gesicht hatte er rote Stellen, wie von Ohrfeigen, aber keine Blutergüsse; er hatte keinen Kampf gehabt, er war gefoltert worden.


  Als er merkte, daß Savn ihn anschaute, sprach der Meister, mit einer Stimme, die kaum ein Flüstern war, wie bei Vlad, als dessen Fieber das erstemal gebrochen war, doch er sprach sehr deutlich, jedes Wort wirkte äußerst wohlbedacht. »Hast du Traumgras dabei?«


  Savn mußte er überlegen, bevor er antwortete. »Ja, Meister. In meinem Beutel.«


  »Hol etwas. Wir haben nichts zu essen, aber sie haben uns einen Becher und Wasser dagelassen, dort drüben in der Ecke. Ich konnte mich noch nicht dahinbewegen.«


  Savn holte den Wasserbecher und brachte ihn dem Meister. Zuerst gab er es ihm pur zu trinken, dann mischte er, so gut er ohne Mörser und Stößel konnte, Traumgras dazu. »Das reicht«, hauchte der Meister. »Ich schlucke es so. Aber du mußt mir helfen. Meine Arme «


  »Ja, Meister.« Savn half ihm dabei, das Traumgras mit dem Wasser einzunehmen.


  Der Meister nickte, atmete tief ein und erschauerte am ganzen Körper. Er sagte: »Du mußt mir die Beine und Arme richten. Kannst du das?«


  »Was ist gebrochen, Meister?«


  »Beide Beine, beide Arme. Der linke über und unter dem Ellenbogen. Kannst du sie richten?«


  »Ich erinnere mich an die Neun Wege zur Ruhigstellung der Gliedmaßen, Meister, aber was kann ich als Schiene benutzen?«


  »Das ist jetzt egal, richte sie nur. Eins nach dem anderen. Ich will nicht als Krüppel durchs Leben gehen. Bin ich fiebrig?«


  Savn faßte ihm an die Stirn. »Nein.«


  »Gut. Wenn der Schmerz etwas nachläßt, kannst du anfangen.«


  »Ich … ist gut, Meister. Ich glaube, ich kann es.«


  »Du glaubst?«


  »Trinkt noch etwas Wasser, Meister. Wie sieht der Raum aus? Fühlt Euer Gesicht sich schwerer an?«


  Der Meister wisperte grunzend: »Ich weiß selbst, wie man erkennt, wann das Traumgras wirkt. Zumindest wird es nicht mehr so weh tun. Oh, und hast du Eddibeeren?«


  Savn schaute im Beutel nach, hatte aber keine und antwortete entsprechend.


  »Na gut, dann muß ich ohne zurechtkommen. Und jetzt … Hmmm. Mir wird ganz anders. Gut. Die Schmerzen lassen nach. Bist du sicher, du weißt, was du tun mußt?«


  »Ja, Meister«, sagte Savn. »Wer hat Euch das angetan?«


  Mit flackernden Augen und noch leiserer Stimme antwortete er: »Seine Lordschaft hat es von einigen seiner Krieger tun lassen, die Hilfe von … ein Jhereg ist auch hier «


  »Ich habe ihn gesehen.«


  »Ja. Sie haben mich an einen Stuhl gefesselt, und … sie wollten, daß ich ihnen sage, wo der Ostländer ist.«


  »Oh. Habt Ihr es gesagt?«


  Der Meister preßte die Augen fest zu. »Am Ende.«


  »Oh«, machte Savn. Die Bedeutung dieser Worte drang langsam tiefer. Er stellte sich Vlad vor, der ruhig in der Höhle lag und keine Ahnung haben konnte, daß er verraten worden war. »Wenn es doch nur einen Weg gäbe, ihn zu warnen.«


  »Gibt es nicht.«


  »Ich weiß.« Aber der Ostländer konnte Warnungen empfangen. Vielleicht könnte er doch noch fliehen. Aber er würde glauben, daß Savn, der verschwunden war, der Verräter sei. Savn schüttelte den Kopf. Wie kleinlich von ihm, sich darüber Gedanken zu machen, wenn Vlads Leben in Gefahr war, und sich um Vlads Leben zu sorgen war sinnlos, solange Meister Wack Schmerzen hatte, gegen die Savn etwas tun konnte. »Können wir es hier heller machen?«


  »Nein.«


  »Dann nicht.« Savn holte tief Luft. »Ich werde Euch jetzt ausziehen.«


  »Natürlich. Aber vorsichtig.«


  »Dann werde ich «


  »Ich weiß selbst, wie du vorgehen wirst.«


  »Braucht Ihr mehr Traumgras?«


  »Nein.« Der Meister war nun kaum noch zu hören. Er sagte: »Mach nur, Savn.«


  »Ja. Es ist wahr, und es ist unwahr, daß einst ein Dorf an einem Ort erwuchs, wo zwei Flüsse sich vereinten. Nun war der eine Fluß aber breit, so daß man «


  »Seicht und breit.«


  »Oh, ja. Entschuldigung. Seicht und breit, so daß man ihn überall durchschreiten konnte, ohne sich die Knie zu benetzen. Der «


  Meister Wack keuchte.


  » andere floß sehr schnell und voller  ich meine, floß sehr schnell, war tief und voller schaumiger Strudel, Wirbel, Felsen und Irrströme, so daß man nicht einmal ein Boot auf ihm steuern konnte. Nach dem Zusammenfluß der Strö «


  Der Meister zuckte.


  » me wurde der Fluß, der Großerfluß geheißen war, breit, tief, schnell, aber sanft, so daß man die Nachbarn auf ihm besuchen fahren konnte, flußauf, flußab, indem man «


  Hier fing der Meister zu stöhnen an und hörte nicht mehr auf.


  » mit eigens zu diesem Zweck entworfenen Pfählen steuerte. Und auch den weiten, trägen Fluß konnten sie hinauf- und hinunterfahren. Doch den schnellen, gefahrvollen Fluß konnte niemand bewältigen. Als so die Zeit verging «


  Aus dem Stöhnen wurden plötzlich Schreie.


  » überlegten die Dorfbewohner, was wohl dahinter lag, und sie besprachen «


  Die Schreie wurden lauter.


  » wie man einen Weg finden könne, den Fluß trotz seiner Gefahren und Strudel und wechselnden Strömungen aufwärts zu kommen. Mancher schlug vor, den Wind zu nutzen, doch.«


  Bald hörte Savn weder seine eigene Stimme noch des Meisters Schreien, beides nur noch eintönig und fern. Er war ganz auf das Ausrichten der Knochen konzentriert und erinnerte sich an alles, was der Meister ihn gelehrt hatte, daß man fest und gleichmäßig Druck ausüben muß und maßvoll die Hände benutzt, so daß kein Finger heftiger oder sanfter an die Knochen drückt als nötig, um dem Patienten unnötige Schmerzen zu ersparen. Mit den Fingern spürte er, wie die Knochen aneinanderrieben, und er konnte es auch hören, sogar durch seinen eigenen Singsang, und er sah, daß der Meister vor Schmerzen grau geworden war, trotz des Traumgrases, doch er hörte nicht auf und wurde nicht einmal langsamer. Er dachte, der Meister  der echte Meister, nicht dieser kaputte und gebrochene alte Mann, den er behandelte  wäre bestimmt stolz auf ihn.


  Die Geschichte erzählte sich von selbst, und er arbeitete mit dem Rhythmus, so daß seine Hände dann am geschäftigsten waren, wenn er die Stimme erhob und die spannenden Momente erzählte und der Patient am stärksten nach Ablenkung verlangte. Meister Wack erwies sich als guter Patient, zum Glück, denn er hätte nichts hiergehabt, um ihn zu fixieren.


  Aber es kam ihm sehr lang vor.


  


  Savn schaute seinen Meister an, der stöhnend dalag, die Knöchel mit Stücken aus der eigenen Kleidung verbunden, schweißgebadet. Savns Stirn fühlte sich selbst so naß an wie der Meister aussah. Er wollte einen Schluck Wasser trinken, doch als er merkte, wie wenig noch übrig war, bot er es mit etwas Traumgras dem Meister an. Der nahm es wortlos hin.


  Als Savn dem Meister beim Essen und Trinken half, merkte er, wie seine Hände zitterten. Na, besser jetzt als vorhin. Hoffentlich hatte er seine Arbeit ordentlich erledigt. Der Meister machte die Augen auf und sagte: »Sie wollten mit meinen Fingern weitermachen. Das konnte ich nicht zulassen «


  »Ich verstehe schon, Meister. Ich glaube, ich hätte es ihnen sofort verraten.«


  »Das bezweifle ich stark«, meinte der Meister und schloß die Augen. Savn rutschte an die Wand, um sich auszuruhen, da merkte er, wie ihn etwas in den Rücken stach. Er faßte dorthin und entdeckte ein Bündel, das hinten in seiner Hose steckte. Einen Moment lang dauerte es, dann erkannte er das gute Küchenmesser, fest in das Handtuch eingewickelt.


  Er holte es heraus, nahm es in die Hand und glotzte es an. Nachdem er den Norska für Vlads Eintopf geschnitten hatte, hatte er es sorgfältig saubergewischt, so daß es im fahlen Licht der Zelle glomm. Die Klinge war einen Viertelmeter lang, am Griff breit, zur Spitze hin schmaler, und es war so scharf, daß man den feinsten Blaufisch in Scheiben schneiden konnte, aber nur so spitz, um bei Kethnas das Muskelfleisch von den Knochen zu schaben. Er betrachtete es und überlegte, und die Hände zitterten ihm heftiger als zuvor.


  Er stellte sich vor, wie er das Messer hielt und sich durch alle Wachen Seiner Lordschaft kämpfte und dann Vlad im letzten Augenblick rettete. Das war unmöglich, klar, aber der Gedanke wollte einfach nicht weichen. Wie sollte er sich fühlen, überlegte er, wenn er es zuließe, daß der Ostländer getötet wird, und vielleicht auch Meister Wack, wenn er ein Messer dabeihatte, das er nie zu benutzen versuchte? Was sollte er sich selber sagen, wenn er einmal alt war und sich für einen Medikus hielt, dabei aber zwei Leute in seiner Obhut hatte sterben lassen, ohne etwas dagegen zu unternehmen? Oder wenn er seine Heimat verließe, würde er sein Leben lang denken, er fliehe vor seiner eigenen Feigheit. Es war ungerecht, daß diese Entscheidung, die so wichtig geworden war, ihm von etwas abgenommen wurde, das nicht in seiner Gewalt lag.


  Er drehte das Messer in der Hand hin und her, wohl wissend, wie vergeblich es war, einen Krieger herauszufordern, wenn er nichts als ein Küchenmesser und darüber hinaus noch nie in seinem Leben gekämpft hatte. Er hatte Vlad gegen ein paar der Soldaten Seiner Lordschaft kämpfen sehen und konnte sich nicht vorstellen, jemandem so etwas anzutun, egal, wie sehr er es wollte.


  Kopfschüttelnd starrte er das Messer an, als könnte es ihm antworten.


  Auch eine gute halbe Stunde später saß er noch so da, als es an der Tür rasselte, was, wie er erkannte, das Geräusch des Schlüssels im Schloß und des zur Seite geschobenen Riegels war. Er stand auf und lehnte sich an die Wand, das Messer an der Seite. Eine Wache kam herein und schüttete, ohne Savn oder Meister Wack zu beachten, Wasser in den Krug.


  Er wirkte sehr groß, sehr stark, sehr gewandt und sehr gefährlich.


  Sei kein Idiot, sagte Savn zu sich selbst. Der ist ein Krieger. Sein ganzes Leben dreht sich um Waffen. Mit dem Schwert an seiner Seite könnte er dich in Fetzen säbeln, bevor du zwei Schritte gemacht hast. Das ist Wahnsinn. Reiner Selbstmord. Das gleiche hatte er sich schon öfter vorgebetet, aber als es nun soweit war, die Wache vor ihm stand, wollten die irren Gedanken in seinem Kopf sich weder der Vernunft beugen noch als eindeutige Absicht Gestalt annehmen. Er zögerte, beobachtete die Wache, und dann, als der Mann ihm den Rücken zuwandte, kroch Savn näher zur Tür, das Messer weiterhin an der Seite verborgen.


  Das ist verrückt, sagte er zu sich. Wenn das Messer eine gute Spitze hätte, könntest du es ihm in die Nieren rammen, aber es hat keine. Und um seine Kehle zu erreichen, bist du nicht groß genug.


  Die Wache war fertig und richtete sich auf.


  Das Messer ist schwer, und ein bißchen spitz ist es ja. Und ich bin stark.


  Ohne sich herabzulassen, einen Blick an Savn oder Meister Wack zu verschwenden, ging die Wache zur Tür.


  Wenn ich so zusteche, daß ich meine ganze Kraft nutzen kann und genau die richtige Stelle finde, dann könnte …


  An einen bewußten Entschluß erinnerte Savn sich nicht, aber für einen kurzen Augenblick sah er das Bild Seiner Lordschaft, wie er neben dem Jhereg stand, während sie dem Meister die Knochen brachen. Er atmete tief ein und hielt die Luft an.


  Als der Soldat die Tür erreichte, schlich Savn sich hinterrücks an, wählte ein Ziel und stach der Wache so fest er konnte auf einen Punkt mitten im Rücken neben die Wirbelsäule, trieb das Messer hinein, drehte es und schob zum Rückenmark weiter, alles in einer Bewegung. Das Zucken der Wache spürte Savn bis in den Oberarm, und wenn er sich etwas Komplizierteres vorgenommen hätte, wäre es ihm nicht gelungen. Doch es war eine Bewegung wie bei Meister Wack, als er einmal einen Klettwurm aus Lakees Schenkel entfernt hatte. Eine Bewegung, einstechen, drehen und herausholen. Einen Klettwurm entfernen oder das Rückenmark durchtrennen, wo lag da der Unterschied?


  Er wußte, auf was er zielte und auch, was es bewirkte. Die Wache ging zu Boden, als seien seine Beine aus Wasser, nur ein leises Keuchen ertönte, während er mit dem Messer zu Boden glitt, das ihm weiter im Rücken steckte, denn Savn hatte es losgelassen. Der Mann fiel auf die linke Seite und begrub sein Schwert unter sich, doch trotzdem griff er durch die Reflexe eines Soldaten noch danach.


  Savn wollte über ihn springen, konnte sich aber doch nicht dazu bringen. Anscheinend konnte der Wachtposten die Beine nicht mehr benutzen, aber er rollte sich auf die Seite und griff abermals nach seinem Schwert. Savn zog sich in die Zelle zurück, so weit von der Wache entfernt, wie es eben ging, und beobachtete mit erschrockener Faszination, wie es dem Krieger gelang, das Schwert zu ziehen und sich mit der freien Hand zu Savn zu schieben. Außer Savn hatte er dabei niemanden im Blick, und sein Gesicht war zu einer Grimasse verzogen, die Haß oder Schmerzen oder beides bedeuten konnte. Savn drückte sich so tief er konnte in die Ecke.


  Fürchterlich langsam verringerte sich die Entfernung zwischen ihnen, und Savn dachte plötzlich, er würde leben und alt werden in diesem kleinen Winkel, während der Wachposten stetig auf ihn zukroch  ein ganzes Leben in Erwartung auf den unvermeidlichen Schwertstoß  und das auf drei Schritte Entfernung, Zentimeter um Zentimeter.


  In Wirklichkeit war der Wachsoldat gute anderthalb Meter entfernt, als der Mann ein Keuchen ausstieß und still lag, zwar atmete er weiter, konnte sich aber nicht mehr weiterziehen, und Savn kam es viel näher vor. Auch er bewegte sich nicht, sondern starrte den Mann an, dem allmählich Blut durch das Hemd sickerte und den Boden um ihn verschmierte, ein faszinierender Tropfen nach dem anderen.


  Nach wahrscheinlich nur ein paar Minuten, die ihm allerdings wesentlich länger vorkamen, setzte sein Atem aus, doch auch da konnte Savn sich noch nicht bewegen, erst als das Gefühl, um einen Patienten herum müsse es immer sauber sein, den Schock überwand und ihn durch die Zelle zum Nachttopf führte, in den er sich übergab.


  Als er nichts mehr im Magen hatte, atmete er eine Weile nur schwer, bis er schließlich zitternd und erschöpft aufhörte. Er spülte sich den Mund mit dem vom Wachposten gebrachten Wasser aus, paßte dabei aber auf, dem Meister genug übrigzulassen, wenn der erwachte. Zwar wußte er nicht, wie der Meister es trinken sollte, aber daran konnte er jetzt auch nichts ändern. Er rutschte zu ihm hinüber und kontrollierte für alle Fälle den Atem und die Temperatur.


  Dann stand er auf und umging bedächtig die Leiche. Seltsam, wie eine menschliche Leiche einem Tierkadaver so ähnlich und doch wieder nicht war. Er hatte schon Schweine geschlachtet und Kethnas, Geflügel und sogar eine Ziege, aber noch nie einen Menschen getötet. Er hatte keine Ahnung, wieviel tote Tiere er schon gesehen hatte, aber dies war erst das zweite Mal, daß er einen toten Menschen aus der Nähe sah.


  Ja, ein totes Tier lag oft genauso, als würde es nur schlafen, kein Bein, das komisch abstand, und auch der Kopf war so, wie er sein sollte. Und so war es auch gut. Aber an einem toten Menschen sollte doch etwas anders sein  etwas müßte doch jedem, der ihn sah, verkünden, daß das Leben, die Seele, aus dieser Hülle entwichen war. So sollte es sein, war es aber nicht.


  Er versuchte, nicht hinzuschauen, doch da fiel ihm Päners bestes Küchenmesser ein  mit dem Savn tausende Male Fisch oder Gemüse geschnitten hatte. Plötzlich stellte er sich Päner vor, der fragte: »Du hast es in einer Menschenleiche stecken lassen, Savn? Weißt du, wieviel Geld so ein Messer kostet? Wie konntest du so achtlos sein?« Da mußte Savn fast kichern, doch er wußte, wenn er einmal damit anfinge, würde er nicht mehr aufhören, also holte er tief Luft und sprang über den Toten, dann sackte er an der anderen Wand zusammen.


  Weil es ihm richtig vorkam, schloß er die Tür hinter sich und überlegte, was Meister Wack wohl dachte, wenn er beim Aufwachen statt seines lebendigen Lehrburschen einen toten Soldaten vorfand. Er schluckte und ging in den Korridor, aber noch ehe er es merkte, fing er schon zu laufen an, bald ganz schnell, eben jenen Flur entlang, durch den man ihn erst wenige Stunden zuvor geschleift hatte. War der Tote unten der gleiche, der ihn hergeschleppt hatte? Er wußte es nicht genau.


  Als er dort ankam, wo die Treppe nach oben und der Gang weiter nach unten ging, blieb er stehen, leckte sich über die Lippen und hielt den Atem an. Überlege, Savn. Was nun? Wohin?


  Nach oben bedeutete Entkommen, aber oben waren auch Seine Lordschaft und dieser Jhereg. Der Gang konnte fast überallhin führen, außer nach draußen. Weitergehen hatte keinen Sinn, und nach oben konnte er nicht. Auch nicht in die Zelle zurück, weil die Leiche dort lag, und er glaubte, er würde durchdrehen, wenn er sie noch einmal sehen müßte.


  Ich versuche, es vernünftig zu lösen, dachte er. Wozu? Es ist keine vernünftige Situation, und ich kann mir ebensogut eingestehen, daß ich nicht den Mut habe, wieder hochzugehen und womöglich auf Seine Lordschaft zu treffen. Und sie werden die Leiche entdecken. Und sie werden mich töten, wahrscheinlich auf eine schreckliche Art. Er dachte daran, sich selbst zu töten, aber das Küchenmesser steckte noch im Körper des Toten.


  Dann erinnerte er sich an die Höhlen.


  Ja. Die Höhlen, von denen Vlad sagte, sie müßten ins Herrschaftshaus führen. Wenn ja, wo kämen sie dann wohl heraus? Unten. Sie konnten nur unten sein.


  Und nach unten ging es nur durch den abfallenden Gang  vielleicht würde er, wenn schon nicht die Höhlen, dann wenigstens ein Versteck finden, zumindest für eine Weile, bis er wieder denken konnte.


  


  Savn wurde klar, daß er minutenlang im Dunkeln gestanden hatte. Er versuchte, sich den Weg hierher vor Augen zu rufen, und erinnerte sich vage an eine lange Treppe abwärts bis zu einer Tür, durch die er gegangen und hinter der kein Licht war.


  Er hatte nie vorher in solch vollkommener Dunkelheit gestanden und fragte sich, warum er nicht in Panik ausbrach. Eher als angsteinflößend war es faszinierend, und, so seltsam es klingt, friedlich. Er wollte sich gleich hier hinsetzen und ausruhen.


  Konnte er aber nicht. Er mußte etwas tun, wenn er auch keine Ahnung hatte, was. Sie waren auf der Suche nach Vlad, und wenn sie ihn fänden, hätte er keine andere Möglichkeit als einen Teleport zu riskieren, und er hatte selbst gesagt, er würde vielleicht nicht  er erinnerte sich an Bruchstücke von Unterhaltungen.


  Unwahrscheinlich, ich habe eine Sperre errichtet.


  Um drei Quadratmeilen Höhlengelände?


  Ja.


  Und 


  Solange sie das gesamte Gebiet nicht mit einer Teleportsperre überziehen …


  Verstehen sickerte in Savns Gehirn. Vlads einzige Fluchtmöglichkeit war ausgeschlossen, und er befand sich nicht in der Verfassung für einen Kampf. Oh, gewiß würden seine Jheregs ihn verteidigen, aber was konnten die schon gegen alle Männer Seiner Lordschaft ausrichten?


  Und wenn Vlad die Wahrheit über den Attentäter erzählt hatte, was nun wahrscheinlich schien, dann hatte der eine Morgantiwaffe bei sich.


  Wenn er Vlad nur erreichen könnte. Aber selbst dann, was könnte er ihm sagen?


  Plötzlich war es genauso wie damals, als er den Ostländer geheilt hatte. Es gab eine Lösung; es mußte einen Weg geben. Wenn doch nur 


  Hexenkunst? Von Geist zu Geist mit Vlad sprechen?


  Aber nein, Vlad hatte ja das Amulett um, das solche Sachen verhinderte.


  Andererseits gab es die Möglichkeit, daß …


  Es war ein sehr übler Gedanke, und Savn wußte nicht, ob Scheitern oder Erfolg ihm mehr angst machte, doch außer dieser hatte Vlad keine Chance.


  Savn setzte sich gleich hin, in der Dunkelheit verloren, und holte tief Luft. Zuerst tat er nichts sonst, nur dasitzen und über das Atmen nachdenken und die Anspannung aus dem Körper entweichen lassen. Seine Gedanken wollten nicht kooperieren  sie zeigten ihm immer wieder, was geschehen würde, wenn er scheiterte oder zu spät käme. Doch er schaute sich jedes Bild von Tod oder Plagen an, sorgfältig und genau, und schob es beiseite, und dabei befahl er sich, ruhig zu werden, so wie Vlad es ihn gelehrt hatte, angefangen am Kopf und dann langsam weiter nach unten.


  Es dauerte länger als nötig, aber er erkannte, als er dort war  losgelöst von der Welt schwebend, nach eigenem Willen beweglich, überall und nirgends.


  Er stellte sich eine Höhle vor, den Ostländer, wie er dort lag, die beiden Jheregs um ihn, die nicht wußten, was geschah. Oder vielleicht war Vlad auch wach, aber nicht in der Lage, etwas dagegen zu unternehmen.


  Er rief sich den kleineren der Jheregs vor Augen und konzentrierte sich auf ihn, versuchte zu sprechen. Verstand ihn das Tier? Wie konnte er mit einem solchen Biest kommunizieren; woher würde er wissen, ob es funktionierte?


  Er versuchte sich vorzustellen, wie die Gedanken des Tieres waren, schaffte es aber nicht. Er stellte es sich vor, dann sich selbst, wie er es anrief, dann, wie es ihm antwortete, aber soweit er es sagen konnte, geschah nichts. Verzweifelt rief er ihm die Nachricht zu, doch es war wie ein Schreien im Sturm.


  Nach einer Weile  er wußte nicht wie lange  kam er zu sich, zitternd und erschöpft. Er öffnete die Augen, doch um ihn war es weiterhin finster, und jetzt machte ihm diese Finsternis angst. Langsam zwang er sich aufzustehen und die Arme auszustrecken. Aber halt, wo war er noch mal reingekommen? Er hatte sich ohne weiteres hingesetzt, also sollte er sich jetzt umdrehen. Er tat es, streckte die Arme und stieß abermals an nichts.


  Keine Panik. Keine Panik. Weit kann es nicht sein.


  Er versuchte einen Schritt, stieß nirgendwo an und griff wieder nach vorne. Ins Leere. Er riskierte einen weiteren Schritt und fühlte diesmal das kühle, feuchte Gestein einer Mauer. Er hätte sie küssen können.


  Er schob sich so weit vorwärts, daß er die Wand praktisch umarmte, und faßte in beide Richtungen, da fand er die Tür. Jetzt war die Dunkelheit sogar noch bedrohlicher, so daß seine Erleichterung groß war, als sie ganz leicht aufging. Es drang nur wenig Licht hinein, und als er den Kopf nach draußen streckte, sah er, daß es von einer einzigen Laterne stammte, die oben am Treppenabsatz stand. Wie oft wurden diese Laternen wohl überprüft, und wer füllte sie auf, und wie lange würde es dauern, bis jemand sie vermißte, und wieviel Brennstoff war überhaupt darin?


  Doch dafür war keine Zeit. Er ging die Stufen hoch, holte die Lampe und trat wieder durch die Tür. Dahinter befand sich ein recht großer Raum, in dem, bis auf mehrere Holztische, nichts stand. Er blickte zu Boden und erkannte, ohne überrascht zu sein, Überreste schwacher Zeichen  dies war einer der Orte, an denen Seine Lordschaft gewöhnlich seine magischen Dinge erledigte. Aber auch wenn er nicht genau ahnte, nach was er suchte, er wußte, dies war es nicht.


  Eine Mauer am anderen Ende des Raumes sah eigenartig aus. Er ging hinüber, sorgfältig um die Markierungen am Boden herum, und hielt die Lampe hoch. Dort waren mehrere  um genau zu sein, vier  komische, türähnliche Eindrücke in der Wand, jeder gut drei Meter hoch und unten vielleicht halb so breit, oben gebogen. Und in den Boden vor jedem waren kleine, gerade Rinnen getrieben, die den Raum durchliefen und, so sah er, in einem anscheinend trockenen, flachen Brunnen endeten.


  Er ging wieder an die andere Seite und sah sich die Türen erneut an. Die sahen doch beinahe aus wie 


  Beinahe wie Tunnel.


  Oder Wasserläufe.


  Ja, da waren sie, genau, wo sie sein sollten. Er starrte sie an, bis die Lampe flackerte, was seine Träumerei unterbrach und ihn daran erinnerte, daß, wenn er etwas unternehmen wollte, jetzt ein guter Zeitpunkt wäre. Er schaute sich im Raum um, in der Hoffnung, eine Art Werkzeug zu finden, mit dem er die Türen öffnen konnte, aber da war nichts. Er hörte Vlad in Gedanken etwas von Fallen und Alarmen sagen, aber ob die losgingen oder nicht, brauchte ihn nicht zu kümmern, solange er gar keine Idee hatte, wie er diese Wasserläufe freimachen konnte.


  Er ging auf einen zu und schlug mit der Faust dagegen, und tatsächlich, er klang hohl. Er untersuchte die Mauer drumherum, den Boden davor und die Decke darüber.


  Und da war etwas, eine Kette, die von oben herabhing, als hinge dort ein Schild mit der Aufschrift »Zieh an mir«. Und falls das noch nicht offensichtlich genug war, hing an jeder Tür eine weitere. Na ja, wenn man so überlegte, warum sollte Seine Lordschaft es sich in seinem eigenen Arbeitsraum unnötig schwermachen?


  Also, dachte Savn bei sich, was jetzt! Wenn er an der Kette zöge, würde der Wasserlauf sich öffnen, dann gingen allerlei Alarme los, und Seine Lordschaft würde sich zweifellos so schnell er konnte herteleportieren. Und dann? Konnte Savn entkommen, vielleicht tauchend oder so, bevor Seine Lordschaft ihn erwischte?


  Auf keinen Fall.


  Er überlegte, ob er abermals einen der Jheregs zu rufen versuchen sollte, aber in dem Augenblick wurde er durch ein leises Tap-tap erschreckt, das von irgendwoher zu kommen schien.


  Hektisch schaute er sich um, und da war es wieder.


  Hatte er die Jheregs womöglich doch erreicht?


  Tap-tap … Tap-tap.


  Er folgte dem Geräusch und entdeckte, daß es ohne Zweifel von hinter einem der Wasserläufe kam.


  Da zögerte er nicht länger. Er stellte sich davor auf, breitbeinig über der kleinen Rinne, griff nach oben und nahm sich die Kette. Sie knirschte verrostet, aber er hielt sie fest in der Hand. Und zog.


  Zuerst bewegte sie sich nicht, als sei sie ewig nicht benutzt worden und völlig eingerostet, aber als er sich ganz daranhängte, gab sie unvermittelt nach.


  Im fahlen Laternenlicht wirkte es einen Augenblick lang, als würde die Mauer sich rückwärts bewegen, aber dann konnte er es erkennen. Die Tür vor ihm öffnete sich laut kreischend und ließ einen kleinen Wasserstrom ein, ein paar Jheregs, eine verängstigte und triefnasse Polyi und einen ebenfalls durchnäßten, sehr bleichen, sehr abgekämpft wirkenden Ostländer, der vorwärts taumelte und vor Savns Füßen zusammenbrach.


  In dem Moment, als reiche Vlads Gewicht aus, das Herrschaftshaus zu erschüttern, begann der Boden zu vibrieren. Savn schaute sich um, doch vorerst geschah nichts. Und dann ertönte das plötzliche Ploppen verschwindender Luft, und Savn sah Seine Lordschaft und den Auftragsmörder der Jhereg, die keine drei Meter vor ihm standen. Seine Lordschaft wirkte sehr groß, die Hände hatte er ausgestreckt, wie um die Luft zu ergreifen, während der Jhereg sprungbereit kauerte und ein langes, funkelndes Messer vor sich hielt.


  Und ein Gefühl, das Savn nie gehabt hatte, aber um nichts in der Welt mißdeutet werden konnte: das Messer in der Hand des Jhereg war morganti.
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  Savn schnappte sich Polyi mit der freien Hand und schob sie mit dem Rücken an die Wand. Vlad blieb, wo er war, auf Händen und Knien, und schaute zu Seiner Lordschaft und dem Jhereg-Attentäter auf, die unbeweglich gute drei Schritte von ihm entfernt standen. Die Jheregs bauten sich neben Vlad auf, an jeder Seite einer, und alle warteten.


  Dann erhob sich Vlad langsam. Augenscheinlich hatte er Schwierigkeiten, sich aufrecht zu halten, doch er schaffte es. Die Jheregs flogen ihm auf die Schultern. Savn merkte, daß Vlad ein Fläschchen in der rechten Hand hielt.


  »Vorsicht«, sagte Seine Lordschaft. »Er ist wahrscheinlich nicht so schwer verletzt wie «


  »Schnauze«, sagte der Jhereg.


  »Pst«, machte Vlad. »Kein Gekabbel jetzt. Das ziemt sich nicht. Ich habe etwas für Euch, Loraan.« Er ging los, und etwas blitzte. Polyi schrie, doch das Messer traf nicht Vlad, sondern das Fläschchen in seiner Hand.


  Vlad lachte auf und ließ es fallen. »Na ja, die Idee war gut. Kein schlechter Wurf, Ishtvan.«


  »Danke, Taltos«, erwiderte der Auftragsmörder. »Ich mische mich ganz gerne ein.«


  »Ich weiß«, sagte Vlad. »Deshalb hatte ich Euch ja angeheuert.«


  Seine Lordschaft sagte: »Haltet Euch geschlossen, Ostl «


  »Er hat recht«, sagte der Jhereg. »Entschuldigt uns.« Dann wandte er sich Seiner Lordschaft zu und sagte: »Lähmt ihn, und dann bringen wir es hinter uns.«


  Von Vlads Knien her ertönte ein Klimpern, und Savn merkte, daß Vlad nun in der linken Hand etwas hielt, das wie eine goldene Kette aussah. Auch Seine Lordschaft erkannte dies wohl, denn er rief: »Die gehört mir!«


  »Ja«, sagte Vlad. »Kommt, und holt sie Euch.« Aber seine Kraft reichte nicht an die Worte heran; noch während er es sagte, schienen seine Knie einzuknicken, und er taumelte vorwärts. Seine Lordschaft machte einen Schritt auf ihn zu und erhob die Hände.


  Ohne darüber nachzudenken riß Savn die Laterne oben auf und verspritzte das brennende Lampenöl hinter sich an der Wand. Der Raum wurde kurz ganz hell, dann war alles vollkommen finster.


  Polyi kreischte. Savn zog sie beiseite und dachte, egal was geschah, sie sollten nicht am gleichen Ort stehenbleiben. Er machte ein paar Schritte, merkte, daß er in fließendem Wasser stand, und beschloß dort zu bleiben, was bei dem brennenden Öl überall vielleicht ganz nützlich war. »Alles in Ordnung?« fragte er flüsternd, doch es klang viel zu laut.


  »Du hast mich verbrannt«, flüsterte sie zurück.


  »Tut mir leid.«


  Warum machte denn keiner ein Licht? Sekunden waren schon verstrichen, seit er den Raum in Dunkelheit gestürzt hatte; man sollte doch meinen, irgendwer würde Bescheid wissen wollen, was vor sich ging. Und es bewegte sich auch keiner.


  Obwohl, das stimmte vielleicht nicht. Vlad konnte sich womöglich immer noch lautlos bewegen, und der Jhereg ganz sicher. Und Seine Lordschaft war ein Zauberer, und, soviel wußte Savn, es gab eine Beschwörung, mit der man sich geräuschlos bewegen konnte. Also war es vielleicht ein einziges hin und her, und Savn und Polyi täuschten sich.


  Er wollte schreien, fürchtete aber, es würde seine Schwester ängstigen.


  Dann hörte er ein ganz leises Zischen, und das mußten die Jheregflügel sein. Kurz darauf blitzte es unglaublich hell auf, aber er konnte nichts erkennen; es tat nur in den Augen weh und hinterließ blaue Punkte darin. Polyi klammerte sich fest an ihn. Sie zitterte, vielleicht war er es auch selbst, oder beide  er wußte es nicht.


  Dann flatterte es wieder, diesmal näher  er zuckte zusammen, obwohl er wußte, was es war. Erneut Bewegung, und wieder ein Blitz. Dieser war nicht ganz so hell und dauerte länger, er konnte kurz den Jhereg erkennen, der mit gezogenem Dolch dahockte, und Vlad, der wieder auf den Beinen war und, in einer Hand das Schwert, in der anderen die goldene Kette, an der Mauer lehnte.


  Diesmal war das Flattern noch näher, und es schien, als schwebten die Jheregs eine Weile neben Savns Ohr. Er hielt den Atem an, halb wußte er, was nun kam, und so war es auch  etwas berührte seine Schulter, dann setzte sich ein Gewicht vorsichtig darauf. Savn, der reglos dagestanden hatte, gefror  der Unterschied ist schwer zu beschreiben, jedoch unmöglich zu übersehen. Wasser trat ihm in die Stiefel, doch er hatte Angst, sich zu bewegen.


  »Savn? Was ist passiert?«


  »Pscht, Polyi.«


  Warum war es auf seiner Schulter gelandet? Dafür mußte es einen Grund geben. Wollte es ihn zu etwas bringen? Was? Was konnte er tun? In Panik geraten  es war wirklich schwer, dagegen anzukämpfen. Und was konnte er sonst tun? Wenn er ein Licht hätte, könnte er sich und Polyi hier rausbringen. Wollte der Jhereg ihm etwas sagen?


  Er spürte den Kopf an seinem Hals; dann sprang er ihm plötzlich auf die rechte Hand, in der er noch die leere Laterne hielt. Fast hätte er sie fallen gelassen, doch er hielt sie fest, und der Jhereg sprang zurück auf seine Schulter.


  Woher hatte Vlad gewußt, wie er dem Suchtrupp entkommen sollte, indem er durch die Höhle ins Herrschaftshaus eindringt? Aus Verzweiflung und mangels anderer Auswege, oder hatte er, Savn, es tatsächlich geschafft, zu Vlad durchzudringen? Wenn ja, dann …


  Er versuchte, sich das Gefühl von vorhin herbeizuholen, das der Leere, des Suchens. Er stellte fest, daß es der Geisteshaltung, die er mit der Hexenkunst verband, nicht zuträglich war, wenn man absolut reglos dastand, während um einen herum unsichtbare Mordaktivitäten vonstatten gingen.


  Gerade war er zu diesem Schluß gelangt, da sprach Vlad. »Ich muß Euch für die Bereitstellung dieses Gegenstandes danken, Loraan. Er war mir über die Jahre sehr nützlich. Habt Ihr ihn vermißt?«


  »Nicht antworten«, sagte der Jhereg. »Er will Euch ablenken. Ignoriert ihn.«


  »Ja, genau«, sagte Vlad. »Ignoriert mich. Aber nur mal so nebenbei, überlegt doch mal, daß Euer Partner eine Morgantiwaffe hat, einen der wenigen Gegenstände, die Euch vernichten können, und denkt daran, daß er ein Auftragsmörder ist, und die lassen ungern Zeugen am Leben. Egal welche. Denkt darüber nach. Wie seid ihr beide eigentlich so miteinander ausgekommen? Nur so aus Neugier  Ihr müßt nicht antworten.«


  Savn hörte aus der Gegend des Jhereg ein Lachen. »Gebt es auf, Taltos. Wir haben eine Übereinkunft.«


  »Ich bin sicher, er weiß, was eine Übereinkunft mit Euch wert ist.«


  »Was habt Ihr vor, Taltos?«


  »Benutzt mal Euer Gehirn, Mörder.«


  Polyi flüsterte: »Savn, als er Zeugen gesagt hat, waren wir damit gemeint?«


  Savn schluckte. Daran hatte er gar nicht gedacht.


  Wenn er Licht hätte, würde er sich durch das Herrschaftshaus davonschleichen können, vielleicht sogar durch die Höhlen. Die Lampe auszuschütten schien niemandem geholfen zu haben.


  Der Jhereg stieß Savn wieder mit dem Kopf gegen den Hals, und erneut landete er auf der Hand, die die Laterne hielt. Dort blieb er einen Moment, schlug, um Gleichgewicht zu halten, mit den Flügeln, und landete wieder auf Savns Schulter.


  Ohne Zweifel versuchte das Tier, ihm etwas mitzuteilen  vielleicht etwas über die Laterne. Daß er sie anzünden sollte? Wenn es das meinte, zu spät, das Öl war alle, obwohl diese Verknüpfung für einen Jhereg vielleicht zu komplex war.


  Er wollte schon fragen: »Willst du mir was sagen?«, bremste sich jedoch, als ihm klar wurde, daß es sehr gefährlich werden könnte, wenn er laut sprach. Der Jhereg stieß ihm wie zur Antwort auf die unterdrückte Frage gegen den Hals.


  Er bildete den Satz: »War das eine Antwort?«, sprach ihn aber nicht aus.


  Stups. Gleichzeitig bildete er sich ein, er höre eine sehr dünne Stimme irgendwo mittendrin in seinem Schädel, die stimmlos sagte: »Ja, du Idiot.«


  »Wer ist da?« dachte er zurück.


  »Vlad, du Trottel«, lautete die Antwort.


  »Wie geht es, daß wir so reden?«


  »Ich habe mein Amulett abgenommen, fällt dir im Moment nichts Wichtigeres ein?«


  »Entschuldigung. Was soll ich machen?«


  »Schnapp dir deine Schwester und verschwinde hier. Loiosh führt euch.«


  »Ich «


  »Verdammt!«


  »Was?«


  »Loiosh sagt, er führt euch nicht. Ich «


  »Ist egal, Vlad. Ich will dir helfen.«


  »Das hast du schon. Von hier an «


  Abermals blitzte es hell auf. Diesmal erkannte Savn Seine Lordschaft mit beiden Armen ausgestreckt nicht weit weg von dem Jhereg.


  »Der hat mich fast erwischt«, sagte Vlad. »Paß auf, ich kann sie nicht mehr lange fernhalten, und ich bin sowieso erledigt. Nimm deine Schwester und «


  »Was geschieht hier?«


  »So etwa alles an Zauberei, was ich je an einem Ort zur gleichen Zeit gesehen habe. Sie haben einen Zauber, der meine Jheregs von ihnen abhält, und Loraan schießt ständig Sachen auf mich ab, und der Attentäter sucht eine Stellung, in der er mich fertigmachen kann  der Vollidiot denkt doch glatt, ich würde hier was vorspielen, sonst würde er zuschlagen und fertig , und Loraans persönliche Halsabschneider werden jede Minute hier sein. Also, würdest du bitte «


  Ein Scharren erklang, dann sagte Vlad: »Das war knapp.«


  Laut sprach er: »Vorsichtig, Loraan. Ihr kommt gefährlich nah an Euren mörderischen Freund. Er ist schnell.«


  »Schnauze«, grollte Seine Lordschaft.


  »Oh, solange er mich nicht hat, seid Ihr in Sicherheit, bestimmt. Aber Ihr solltet besser überlegen, was danach geschieht. Oder habt Ihr das schon? Vielleicht habe ich es ja verkehrt verstanden. Vielleicht plant Ihr ja schon, ihn abzufertigen. Schade, daß ich es nicht mehr mit ansehen kann.«


  »Es funktioniert nicht, Ostländer«, sagte Seine Lordschaft. »Ishtvan, er verzweifelt. Vielleicht ist er doch verletzt. Warum erledigt Ihr ihn nicht? Ich habe jeden erdenklichen Schutz aufgestellt; ich glaube nicht, daß er dagegen etwas ausrichten kann.«


  »Ja«, pflichtete Vlad bei. »Warum nicht, Ishtvan? Mach mich fertig, dann macht er dich fertig. Wieso sagst du ihm nicht, er soll mich erledigen? Angst, den Lohn zu verlieren, mein Lord? Natürlich nicht, Ihr seid ja schon bezahlt worden, und Ihr wißt sehr wohl, daß Ihr ihn sowieso töten müßt «


  Wieder blitzte es auf, und Savn sah Seine Lordschaft, der nun die Hände ganz hoch erhoben hatte. Gleichzeitig keuchte Vlad.


  »Vlad, alles in Ordnung!«


  »Kaum.«


  »Kann ich nicht irgendwas tun?«


  »Ich habe keine Giftpfeile mehr, und zum Messerwerfen fehlt mir die Kraft. Fällt dir was ein!«


  Ein weiterer Lichtblitz erleuchtete alles. Der Auftragsmörder war jetzt rechts von Vlad, hielt aber weiter Abstand. Vlad war ein kleines Stück nach links gewichen und schwang weiter die goldene Kette. Loiosh hielt sich auf Savns Schulter und krallte sich ab und an dort fest. Savn wünschte, er wüßte, was Loiosh ihm zu sagen versuchte. Beinahe wäre es komisch, wenn irgendeine brillante Fluchtidee in diesem Reptiliengehirn säße, und das arme Tier könnte sie nicht äußern. Aber natürlich konnte es nicht so sein, sonst hätte Loiosh es Vlad erzählt. Außer, es handelte sich vielleicht um etwas, das Vlad nicht gutheißen würde. Aber wie konnte Vlad etwas nicht gutheißen, wenn es ihm hier heraushelfen würde?


  Nun, Vlad würde es offensichtlich nicht gutheißen, daß Savn ein Risiko einginge, wogegen es Loiosh wahrscheinlich egal wäre. Aber was konnte er, Savn, denn überhaupt tun? Doch wohl kaum mit bloßen Händen im Dunkeln einen Auftragsmörder angreifen. Und etwas gegen Seine Lordschaft zu unternehmen, war sowohl unmöglich als auch undenkbar.


  Du bist dermaßen überzeugt, daß dein Baron Kleineklippe unbesiegbar und vollkommen ist, daß du ihn dich ohne weiteres töten lassen würdest, anstatt auch nur einen Finger zu deiner Verteidigung zu rühren.


  Damit hatte Vlad recht gehabt, genau wie mit dem Auftragsmörder und der Morgantiwaffe, und sogar, daß Seine Lordschaft …


  Er stellte sich vor, wie der Jhereg auf seiner Schulter sagte: »Du hast es ja endlich kapiert, du Depp.« Denn das hatte er, nur wußte er jetzt nicht, ob er den Mut dafür aufbrächte.


  Du bist dermaßen überzeugt, daß dein Baron Kleineklippe unbesiegbar und vollkommen ist, daß du ihn dich ohne weiteres töten lassen würdest, anstatt auch nur einen Finger zu deiner Verteidigung zu rühren.


  Das hatte weh getan, weil es stimmte, und jetzt, da er zu wissen glaubte, was er dagegen tun konnte, tat es um so mehr weh.


  »Savn, nicht«, sagte Vlad. »Hau einfach von hier ab.«


  Der ignorierte ihn. Er kniete sich ins sachte fließende Wasser und füllte die Laterne.


  »Savn!«


  Seine Schwester flüsterte: »Was machst du da?«


  »Warte«, flüsterte er zurück. »Nicht bewegen.«


  Er stand auf und ging, so gut es möglich war, rasch und festen Schrittes dahin, wo er Seine Lordschaft zuletzt gesehen hatte, vor sich die Lampe voller Dunklem Wasser, still und in einem Behälter. Stilles Wasser in Behältern kann benutzt werden, um die Untoten zu schwächen und abzuwehren …


  Die Stimme Seiner Lordschaft ertönte unmittelbar vor ihm. »Was soll  Ishtvan! Mach diesen Tecklalümmel für mich kalt.«


  Savn spürte, wie seine Hand zitterte, ging aber tapfer weiter.


  Der Jhereg antwortete: »Ich kann keinen sehen.«


  »Dann mach Licht. Schnell! Ich kann nichts tun, solange «


  »Der Ostländer «


  Seine Lordschaft schlug vor, etwas Obszönes mit dem Ostländer zu machen, was Savn unbeeindruckt hörte, während er vorwärtsging. Er blinzelte kaum, als ein sanftes Licht den Raum erfüllte, und merkwürdigerweise war es kaum von Bedeutung, daß er Seine Lordschaft nun knappe zwei Schritte vor sich sah, wie er langsam zurückwich und böse Blicke abschoß.


  Savn fragte sich auf eine gewohnte, losgelöste Weise, wie er einen Angriff von einem Jhereg-Attentäter überleben sollte. Doch der Angriff erfolgte nicht, denn in dem Augenblick hob Loiosh von seiner Schulter ab.


  Savn konnte nicht anders  er mußte sich umdrehen und hinschauen, als Loiosh und seine Partnerin gleichzeitig angriffen. Offenbar waren die Zauber Seiner Lordschaft, die sie ferngehalten hatten, nun verschwunden. Ishtvan knurrte und stach mit dem Morgantidolch nach den Jheregs. Er drehte sich und merkte anscheinend gleichzeitig mit Savn, daß er Vlad den Rücken zuwandte und sich zudem in Reichweite seines Schwertes befand.


  Er wollte noch zurückwirbeln, doch es war bereits zu spät. Savn fuhr zusammen, weil er mit ansehen mußte, wie Vlad in seinem Zustand ein solch kompliziertes Manöver ausführen mußte, doch der Ostländer schaffte es  seine Schwertspitze drang tief in den Rücken des Attentäters ein, direkt über dem Herzen. Im gleichen Moment kreischte Polyi: »Savn!«, und Vlad bewegte sich weiter vor, fiel schlapp aufs Gesicht, während der Attentäter schrie und der Morgantidolch durch die Luft flog 


   und die Lampe Savn aus der Hand geschlagen wurde und auf dem Boden zersprang. Er drehte sich rechtzeitig um, so daß er sehen konnte, wie Seine Lordschaft sich nach einem Tritt wieder aufrichtete, der ihm sehr schwer gefallen sein mußte, wenn man die Konzentration und Anspannung in seinem Gesicht richtig einschätzte, und Savn verspürte eine unmögliche Mischung aus Stolz und Scham, weil er Seiner Lordschaft solche Unannehmlichkeiten bereitet hatte. Er fragte sich, was Seine Lordschaft nun tun würde, aber 


   er erfuhr es nicht, denn der Lichtzauber des Attentäters verging, und plötzlich versank der Raum in Finsternis. Anscheinend hatte die Nähe zum Dunklen Wasser Seiner Lordschaft die magischen Kräfte entzogen, doch ihm selbst hatte es nichts anhaben können  er konnte immer noch treten. Was bedeutete, er könnte Savn immer noch schnappen und ihn erdrosseln. Savn zog sich langsam zurück, doch da traf ihn ein Schlag, der ihn auf den Rücken warf, wobei er sich den Kopf heftig am Boden einschlug.


  Gerade wollte er sich freuen, daß er sich nicht so sehr weh getan hatte, als er merkte, daß er sich doch fest gestoßen hatte, daß ihm schlecht war und schwindelig und er bestimmt im Sterben lag, und was am schlimmsten war, er wußte nicht recht, ob er es nicht verdient hatte.


  Der Gedanke kam ihm, daß er erneut den Zustand eines Hexenmeisters erreicht hatte, diesmal, weil er sich zufällig den Kopf gestoßen hatte. Er hatte nichts zu tun, aber hier war es viel schöner, wo er über Mauern flog und wie ein körperloser Jhereg durch die Luft karriolte. Grauenhafte Dinge geschahen mit seinem Körper, und auch er selbst hatte Grauenhaftes getan, doch das war nicht länger wichtig. Er konnte 


  Da, vor ihm, war Seine Lordschaft, ein schreckliches Grinsen im Gesicht, mit riesiger Hand, die ihn zerquetschen würde wie Savn ein Insekt.


  Ich bin aber kein Insekt, rief Savn mit einer Stimme, die keiner hören konnte, während er Seiner Lordschaft mitten ins Gesicht flog, ihn abwehrte und darauf harrte, daß sein Bewußtsein erlosch, auf den Schlaf, von dem es kein Erwachen gibt.


  Er spürte, wie etwas brach, aber das schien unwichtig, auch wenn er es selbst war. Irgendwie hoffte er, Vlad würde überleben, aber er sah nicht 


   er sah nichts, denn der Raum war finster, und seine Gedanken, alle, die noch verblieben waren, wurden verstreut, neblig und verblichen.


  


  Worum er bat, war unmöglich.


  Nicht, was den Körper betraf; das böse Ding drehte und wirbelte gleich vor ihr, und es aus der Luft zu pflücken wäre gar kein Problem, selbst in totaler Dunkelheit nicht. Sie konnte es auf seinem Weg durch die Luft genau spüren. Aber dennoch war es unmöglich. Solch ein Ding zu berühren war 


  Aber ihr Partner bestand darauf. Ihr Geliebter sagte, wenn sie es nicht täte, würde der Versorger sterben. Sie verstand nicht, wie das sein konnte oder warum es zu spät wäre, wenn sie es nicht sofort täte, während das böse Ding seinen Höhepunkt erreichte und wieder abwärts flog.


  Sie verstand nicht, was es war, aber sie haßte den Gedanken, ihm näher zu kommen, mehr als alles andere in ihrem Leben. Verstand er 


  Und ihr Partner sagte ihr, es sei keine Zeit mehr, sie müsse es jetzt schnappen, weil der untote Weiche den Versorger umbringen wollte, und selbst wenn nicht, hörte sie denn die Schritte der anderen Weichen nicht, die kamen? Sie solle ihm vertrauen, sagte er  Freunde waren das nicht.


  Und was sollte sie tun, wenn sie es hatte? überlegte sie, tat nichtsdestotrotz, um was er sie gebeten hatte  sie schnappte es aus der Luft, die Krallen um den Knochenteil geklammert, bloß so weit es ging von dem Metall wegbleiben, und 


  Das war es, was sie tun sollte? Wie?


  Der andere Weiche, der, mit dem der Versorger so viel Zeit verbracht hatte, der, der ihn gerettet hatte, war hier irgendwo in der Nähe, aber sie konnte ihn nicht sehen.


  Ihr Partner konnte ihn fühlen? So gut, daß er wußte, wo seine Hand war? Und sie dorthin … Ach, na gut, los.


  Und so führte er sie, und sie flog seinen Anweisungen nach und ließ das böse Ding zur rechten Zeit in die Hand des Weichen fallen, der den Versorger gerettet hatte  obwohl es ihr seltsam vorkam, daß jemand, der so etwas tat, ein solches Ding gebrauchen konnte. Was wollte er denn damit?


  Auch wenn sie nichts sehen konnte, erkannte sie, wozu er es gebrauchen konnte  er versenkte es in der Seite des anderen Weichen, des Untoten, der über ihm kniete und ihm das Leben aus dem Leib würgte.


  Das eigenartige war, daß beide kreischten  erst der Erstochene, dann der, der gestochen hatte, und beide schrien so, daß sie es eher im Kopf als mit den Ohren hörte, und beide schrien sehr lange.


  Der, der noch am Leben war, hörte sogar überhaupt nicht mehr damit auf, in Gedanken zu schreien, auch dann nicht, als er es mit der Stimme nicht mehr tat. Er schrie und schrie auch noch, nachdem der Versorger es geschafft hatte, etwas Licht entstehen zu lassen und sie alle um ihn zu versammeln und sie weit, weit wegzuführen von diesem Ort, an dem das böse Ding zwischen zwei toten Körpern in dem Gewölbe liegenblieb.
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  Die Sängerin warf dem Ostländer einen Blick zu, der zu gleichen Teilen aus Abscheu und Verachtung bestand. Ihn schien es nicht zu stören; er war dergleichen gewohnt. Doch er vermied es, das Mädchen am Feuer anzuschauen, das seinen Bruder an der Hand hielt. Die beiden Jheregs hockten selbstzufrieden auf den Schultern des Ostländers, ohne sich großartig Gedanken zu machen, jetzt, da die Krise  ihrer Reptilienmeinung nach  vorüber war. Sie vertilgten die Überreste des gebratenen Athyras.


  »Nun?« fragte Sara.


  »Ich bin froh, daß Ihr es hierher geschafft habt.«


  »Eure Jheregs sind gute Führer«, sagte Sara. »Ich konnte ganz gut erraten, was sie wollten.«


  »Das dachte ich mir. Danke für Euer Kommen.«


  »Keine Ursache«, erwiderte sie. Und dann: »Nun?«


  »Nun was? Wenn Ihr Euch nach meiner Gesundheit erkundigen wollt, das Atmen tut nicht mehr ganz so weh wie vor ein paar Tagen.«


  »Ich erkundige mich nicht nach Eurer Gesundheit, sondern nach seiner.«


  Vlad brauchte ihrem Blick offensichtlich nicht zu folgen, um zu wissen, wen sie meinte  Savn hockte vor dem Feuer und starrte hinein, ohne etwas von der Unterhaltung oder allem anderen um ihn herum mitzubekommen.


  »Gesundheitlich geht es ihm gut. Aber, wie Ihr seht «


  »Ja. Wie ich sehe.«


  »Ich vermute, man jagt mich als Entführer.«


  »Unter anderem, ja. Der Sprecher des Dorfes hat sich ans Imperium gewandt, und er redete unablässig davon, das gesamte Gebiet zur Jagd auf Euch zu rufen, Baum für Baum und Stein für Stein. Und ihre Eltern sind verzweifelt, fragen sich, wo ihre Kinder sind, denken, Ihr habt sie getötet oder für ein ostländisches Ritual mißbraucht oder so etwas. Ich weiß nicht, wieso ich nicht den «


  »Wen herbeirufe? Den Jhereg? Das wurde bereits versucht.«


  »Ja. Ich denke schon. Sie haben die Leiche neben der Seiner Lordschaft entdeckt. Und auch den Medikus des Dorfes.«


  »Wack? Tatsächlich? War er tot?«


  »Nein, er lebte gerade noch. Habt Ihr ihm das angetan?«


  »Was?«


  Sie forschte in seinen Augen, ob er sie anlog. Dann zuckte sie die Achseln. »Er ist gefoltert worden.«


  »Oh. Nein, ich nehme an, Loraan und der Attentäter haben das gemacht. Würde jedenfalls einen Sinn ergeben; wahrscheinlich haben sie mich so gefunden.«


  »Na, er wird überleben. Er sagt, Savn habe ihn behandelt. Das Kind wird mal ein guter Medikus, wenn er das hier je hinter sich bringt.«


  »Ja. Wenn.«


  Polyi funkelte ihn böse an. Sara vermutete, daß Vlad und sie in den zwei Tagen seit dem Tod von Baron Kleineklippe nicht viel geplaudert hatten.


  Sie fragte: »Loraan und der Jhereg haben Euch also gefunden. Wie habt Ihr sie besiegt?«


  »Habe ich nicht. Er war es.«


  Sara schaute mit großen Augen auf den Tecklajungen. »Er?«


  »Ja. Er hat Loraans Magie wirkungslos gemacht, den Attentäter mit abgelenkt und am Ende Loraan getötet.«


  »Ich glaube Euch nicht.«


  »Das ist mir vollkommen egal.«


  Sara kaute auf der Unterlippe. »Was genau ist denn eigentlich mit ihm passiert?«


  »So richtig weiß ich es nicht. Meine Vermutung ist, der Schock, einen Morgantidolch gehalten, ganz zu schweigen benutzt zu haben, war ziemlich heftig, und ich glaube, er hat sich den Kopf gestoßen und war vorher schon durcheinander, und dann hat er seinen eigenen Lord umgebracht. Er ist aufgewacht, nachdem ich uns dort herausteleportiert hatte, dann hat er seine Hand angestarrt, sie gebissen, geschrien und seither kein Wort gesagt.«


  »Oh«, machte die Sängerin.


  »Er tut, was man ihm sagt, und er ißt und hält sich sauber.«


  »Und mehr nicht.«


  »Ja.«


  »Was werdet Ihr tun?«


  »Ich muß weiter in Bewegung bleiben. Es wäre eine Schande, wenn ich mich von den Dorfleuten umbringen ließe, nachdem ich Loraan und dem Jhereg entkommen bin.«


  »Und Ihr wollt, daß ich dafür Sorge trage, daß der Junge und seine Schwester heimgebracht werden?«


  »Nein, nur die Schwester.«


  »Was soll das heißen?«


  »Überlegt doch. Der Junge ist mit mir gesehen worden, seine Freunde wollten ihn verprügeln, und jeder wird dahinterkommen, daß er bei der Ermordung Seiner Lordschaft zumindest dabeigewesen ist, und der Mistkerl war für einen Untoten ziemlich beliebt. Was hätte das Kind denn hier für ein Leben?«


  »Wovon redet Ihr?«


  »Ich rede davon, daß er mir das Leben gerettet hat, sogar mehrmals, und sein einziger Lohn dafür war ein solcher Schock, daß er verrückt geworden ist.«


  »Und was könnt Ihr dagegen tun?«


  »Ich kann versuchen, ihn zu heilen, und in der Zwischenzeit passe ich auf ihn auf.«


  »Ihr wollt umherziehen, auf der Flucht vor dem Jhereg, und ein Kind mitnehmen?«


  »Ja. Zumindest, bis er geheilt ist. Danach glaube ich kaum, daß er noch ein Kind ist, und er kann sich selbst entscheiden.«


  »Warum denkt Ihr, er wird Euch nicht hassen?«


  »Wahrscheinlich wird er das.«


  »Warum denkt Ihr, Ihr könnt ihn heilen?«


  Vlad zuckte die Achseln. »Ich habe ein paar Ideen. Die probiere ich aus. Und ansonsten kenne ich ein paar Leute, falls mir nichts mehr einfällt.«


  »Ihr wollt ihn also seiner Familie wegnehmen «


  »So ist es. Bis er geheilt ist. Dann entscheidet er.«


  Sara starrte ihn eine ganze Weile an, dann brach es aus ihr heraus: »Ihr spinnt!«


  »Nein, aber ich schulde ihm was. Und das möchte ich einlösen.«


  »Ich «


  »Ihr könnt das Mädchen zu seiner Familie zurückbringen und erklären, was ich tue.«


  »Das werden sie nie zulassen. Die werden Euch jagen und töten.«


  »Wie? Ich bin dem Jhereg länger als zwei Jahre entwischt, da kann ich mit Sicherheit ein paar Bauern aus dem Weg gehen, bis der Junge wieder beisammen ist.«


  Sara drehte sich zu Savn um, der weiterhin ins Feuer starrte, dann zu Polyi, die ihren Bruder mit geröteten Augen anschaute. Sie fragte: »Polyi, was hältst du von der Sache?«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte sie mit dünner Stimme. »Aber der hat Savn das angetan, also soll er ihn auch wieder heilen, dann soll er ihn zurückbringen.«


  »Ganz meine Meinung«, sagte Vlad.


  »Erkennt Ihr denn nicht«, wandte Sara langsam ein, »daß das Herumziehen mit dem Jungen Euch zu einem zehnmal, ach, hundertmal leichteren Ziel für den Jhereg macht?«


  »Doch.«


  »Arbeitet schnell«, sagte Sara.


  »Das habe ich vor«, erwiderte Vlad.


  »Habt Ihr überhaupt Proviant?«


  »Ich habe Gold, und ich kann uns teleportieren, und ich kann stehlen.«


  Sara schüttelte den Kopf.


  Vlad stand auf und streckte eine Hand aus. »Savn, komm mit.«


  Der Junge stand gehorsam auf, und Sara schaute ihm in die Augen; sie schienen leer zu sein. »Könnt Ihr wirklich seinen Geist heilen?« fragte sie.


  »So oder so«, antwortete Vlad, »werde ich es tun.«


  Polyi sprang auf und umarmte ihren Bruder, der es anscheinend nicht merkte. Sie trat zurück, bedachte Vlad mit einem Blick, der unmöglich zu beschreiben ist, ging zu Sara und nickte.


  »Ich weiß nicht, was ich Euch wünschen soll, Ostländer«, sagte Sara.


  »Wie wäre es mit Glück?«


  »Ja. Viel Glück.«


  »Danke.«


  Er nahm den Jungen am Arm und führte ihn in die Wälder, so langsam, als bereiteten seine Wunden ihm noch immer Schmerzen. Sara legte einen Arm um das Mädchen, das es geschehen ließ, und sie sahen dem Ostländer nach, dem Menschen und den beiden Jheregs, bis sie verschwunden waren. »Viel Glück«, wiederholte Sara sanft.


  Dann drehte sie sich zu dem Mädchen und nahm es an der Hand. »Na los«, sagte sie. »Bringen wir dich heim. Euer Erntefest beginnt, und nur die Götter wissen, was es hier für Getier gibt.«


  Das Mädchen sagte nichts, aber es hielt Saras Hand fest umklammert.
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Vlad Taltos, einst ein gefiirchteter Draufgénger und
Messerheld, ist auf der Flucht vor seinen Mérdern.
Vergebens. Von einer Ubermacht bedringt gelingt ihm
in letzter Sekunde der rettende Teleport.

Doch sein Kontrahent Loraan, der als Untoter noch
zaubermachtiger von den Pfaden des Todes
zuriickgekehrt ist, weif§ inzwischen, wo Vlad Taltos sich
verbirgt. Dieser allerdings war trotz seiner Wunden
nicht untitig. Denn es gibt einen Weg und ein Mittel,
den Zauberer zu vernichten.

Noch nie hatte Vlad ein solches Abenteuer auf Leben
und Tod zu bestehen, und sein einziger Helfer
ist ein Junge, schwach und verangstigt. Wird er im
entscheidenden Moment Loraan standhalten kénnen?

»Vlad ist eine charismatische Schnodderschnauze,
ein cooler Typ...
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